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      Zoe Collins hütet ein dunkles und schreckliches Geheimnis, das sie niemandem anvertrauen kann, den sie kennt. Sie hat eine Schuld auf sich geladen, mit der sie einfach nicht leben kann. Als sie die Möglichkeit bekommt, mit einem verurteilten Mörder, der auf die Todesstrafe wartet, Kontakt aufzunehmen, zögert sie nicht und beginnt ihm von ihren Problemen zu erzählen. Offen und ehrlich schreibt sie einen Brief nach dem anderen. Über Lügen, Betrug und darüber, dass sie nicht weiß, wie sie je damit klarkommen soll, das Leben eines Menschen auf dem Gewissen zu haben und auch noch ungestraft davongekommen zu sein. Wie soll sie sich jemals selbst dafür vergeben können?


      Weitere Informationen zu Annabel Pitcher sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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      Für meinen Mann und besten Freund, S. P.,

      in großer Liebe und mit herzlichstem Dank.


      [image: Swallow%20image%20-%20title%20page%2c%20dedication%20and%20closer.png]


      

    

  


  
    
      


      Wie bitter, wie schlimm, wie irr es war –

      und doch, wie war es süß!


      Robert Browning, Geständnisse
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      1 Fiction Road

      Bath


      1. August


      Lieber Mr S. Harris,


      bitte beachten Sie den roten Fleck oben links gar nicht. Es ist nur Marmelade, kein Blut, aber Ihnen muss ich den Unterschied ja bestimmt nicht erklären. Es war keine Marmelade von Ihrer Frau, was die Polizei auf Ihrem Schuh fand.


      Die Marmelade ist von meinem Sandwich. Himbeermarmelade, selbstgekocht, von meiner Oma. Sie ist vor sieben Jahren gestorben, und diese Marmelade war das Letzte, was sie gemacht hat. Na ja, wenn man davon absieht, dass sie wochenlang im Krankenhaus lag und an eine dieser Herzmaschinen angeschlossen war, die piep piep machen, wenn man Glück hat, und piiiiiiiiiiieeeeeeeeeeep, wenn man Pech hat. So hörte sich das vor sieben Jahren an. Piiiiiiiiiiieeeeeeeeeeep. Sechs Monate später kam meine kleine Schwester zur Welt, und mein Dad hat sie nach Oma benannt. Dorothy Constance. Als mein Dad nicht mehr so traurig war, hat er den Namen abgekürzt. Meine Schwester ist klein und rund, und deshalb nannten wir sie dann Dot, wie »Punkt«.


      Meine andere Schwester, Soph, ist zehn. Beide haben lange blonde Haare und grüne Augen und spitze Nasen, aber Soph ist groß und dünn und hat dunklere Haut, so als hätte man Dot ausgerollt und zehn Minuten im Ofen gebacken. Ich sehe anders aus. Braune Haare, braune Augen, mittelgroß, mittelschwer. Gewöhnlich. Denke ich mir. Wer mich sieht, würde mein Geheimnis nie erraten.


      Es fiel mir dann schwer, das Sandwich aufzuessen. Die Marmelade war nicht schlecht oder so; in sterilisierten Gläsern hält sie jahrelang. Das behauptet Dad jedenfalls, wenn Mum die Nase rümpft. Ihre Nase ist auch spitz. Ihre Haare haben dieselbe Farbe wie die meiner Schwestern, sind aber kürzer und ein bisschen wellig. Dads Haare ähneln meinen, abgesehen von den grauen Stellen über den Ohren. Und er hat eine Heterochromie, was bedeutet, dass sein eines Auge braun und das andere heller ist. Wenn die Sonne scheint, wirkt es blau, bei Wolken grau. Er hat den Himmel im Auge, habe ich mal gesagt. Und dann hat Dad noch solche Grübchen in der Mitte der Wangen. Ich weiß nicht, ob das alles wichtig ist, aber ich denke mir eben, Sie sollten sich meine Familie vorstellen können, bevor ich Ihnen alles andere erzähle.


      Ich bin nämlich wild entschlossen, Ihnen alles zu erzählen. Schließlich sitze ich nicht aus Spaß in diesem Schuppen. Es ist eiskalt hier drin, und Mum würde mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich nicht im Bett bin, aber es ist ein guter Platz, um diesen Brief zu schreiben. Der Schuppen ist von ein paar Bäumen verdeckt. Fragen Sie mich nicht, was für Bäume das sind. Sie haben jedenfalls große Blätter, die im Wind rauschen. Schschwiiischsch. Oder so ähnlich hört sich das an.


      Weil ich Marmelade an den Fingern habe, ist mein Stift klebrig. Die Schnurrhaare der Katzen sind es jetzt bestimmt auch. Lloyd und Webber miauten wie wild, als ich das Sandwich über die Hecke warf. Sie konnten wohl ihr Glück kaum fassen, als ein Sandwich vom Himmel fiel. Ich hatte keinen Hunger mehr. Offen gestanden hatte ich auch vorher keinen und hatte mir das Sandwich nur gemacht, damit ich nicht mit dem Brief anfangen musste. Das ist nicht gegen Sie gerichtet, Mr Harris. Es ist eben nicht leicht für mich. Und ich bin müde. Seit dem 1. Mai habe ich nicht mehr richtig geschlafen.


      Hier draußen besteht jedenfalls keine Gefahr, dass ich eindöse. Der Stapel Dachziegel, auf dem ich sitze, drückt an den Oberschenkeln, und durch einen Spalt unter der Tür weht kalte Luft herein. Ich muss mich beeilen, weil die Batterie von meiner Taschenlampe blöderweise bald den Geist aufgibt. Zuerst hatte ich sie mir zwischen die Zähne geklemmt, aber dann tat mir der Mund weh. Jetzt liegt sie auf dem Fensterbrett neben einem Spinnennetz. Ich gehe normalerweise nicht in diesen Schuppen, vor allem nicht nachts um zwei, doch heute ist die Stimme in meinem Kopf lauter denn je. Ich sehe alles wieder vor mir, und mein Puls rast rast rast wie verrückt. Wenn mein Herz an eine dieser Krankenhausmaschinen angeschlossen wäre, würde das Ding bestimmt zerspringen.


      Als ich aus dem Bett stieg, klebte mir der Schlafanzug am Rücken, und mein Mund war trocken wie die Wüste. Da habe ich mir Ihren Namen und Ihre Adresse in die Tasche meines Morgenmantels gesteckt und bin hier rausgeschlichen. Und nun sitze ich vor diesen ganzen leeren Blättern und will Ihnen unbedingt mein Geheimnis anvertrauen, weiß aber nicht, wie ich anfangen soll.


      Wenn man schreibt, kann man ja nicht sprachlos sein, aber wenn es so wäre, wenn meine Hand eine große Zunge wäre, dann wäre sie auf jeden Fall so verschlungen wie diese komplizierten Knoten, die nur Pfadfinder beherrschen. Oder dieser Kerl aus dem Fernsehen, der mit der wilden Mähne, der Survival-Touren macht und dann irgendwo im Dschungel auf einem Baum schläft und zum Abendessen Schlangen isst. Aber da fällt mir ein, dass Sie wahrscheinlich gar nicht wissen, wen ich meine. Haben Sie Fernsehen im Todestrakt? Und wenn ja, schauen Sie dann auch britische Sendungen oder nur amerikanische?


      Na ja, Fragen an Sie sind eigentlich sinnlos. Selbst wenn Sie mir schreiben wollten, ginge das nicht, denn die Adresse auf dem Brief ist erfunden. Es gibt nirgendwo in England eine Fiction Road. Sie brauchen sich also nicht einzubilden, dass Sie aus dem Gefängnis türmen und aus heiterem Himmel hier auftauchen und Ausschau halten könnten nach einem Mädchen namens – nun, sagen wir mal, ich heiße Zoe.


      Ich habe Ihre Kontaktdaten auf der Website eines Todestrakts gefunden. Und auf die bin ich gekommen durch eine Nonne, und ich hätte nie gedacht, dass ich mal so einen Satz schreiben würde, aber mein Leben ist ganz anders geraten, als ich mir das vorgestellt hatte. Auf der Website war ein Foto von Ihnen, und ich fand, Sie sahen ziemlich nett aus für jemanden, der einen orangen Overall tragen muss und einen kahlrasierten Kopf, eine dicke Brille und eine große Narbe auf der Wange hat. Ich habe mir auch noch andere Profile angeschaut. Es gibt Hunderte von Verbrechern, die sich eine Brieffreundschaft wünschen. Hunderte. Aber Sie sind mir aufgefallen. Diese Geschichte über Ihre Familie, die Sie enterbt hat, und dass Sie elf Jahre lang keine Post bekommen haben. Und dann die ganze Sache, dass Sie mit Ihrer Schuld nicht fertigwerden.


      Ich glaube nicht an Gott, aber ich bin zur Beichte gegangen, um meine Schuld loszuwerden. Vorher hatte ich mehrmals bei Wikipedia nachgelesen, dass der Priester sich auf keinen Fall an die Polizei wenden darf. Aber als ich dann im Beichtstuhl saß und seine Umrisse durch das Gitter sah, brachte ich keinen Ton heraus. Ich konnte mich nicht einem Mann anvertrauen, der sein ganzes Leben lang nichts falsch gemacht hat außer sich vielleicht mal an einem schlechten Tag einen Schluck zu viel vom Kommunionswein zu genehmigen. Es sei denn, er war einer dieser Priester, die mit Kindern rummachen. Dann wäre er natürlich im Bilde gewesen über die Sünde, aber da ich das nicht genau wusste, bin ich kein Risiko eingegangen.


      Bei Ihnen ist das viel ungefährlicher. Und ehrlich gesagt: Sie erinnern mich ein bisschen an Harry Potter. Ich weiß nicht mehr, wann das erste Buch erschien, vor oder nach Ihrem Mordprozess, aber falls Sie es nicht kennen: Harry Potter hat eine runde Brille und eine Narbe, und Sie haben eine runde Brille und eine Narbe, und er hat auch nie Post erhalten. Doch dann bekam er plötzlich einen geheimnisvollen Brief, in dem stand, dass er ein Zauberer sei, und von da war sein Leben wundersam verwandelt.


      Wenn Sie das in Ihrer Zelle lesen, werden Sie sich wahrscheinlich fragen »Erfahre ich jetzt auch, dass ich Zauberkräfte habe?«, und ich denke mir, dass Sie dann bestimmt jede einzelne Stichwunde im Körper Ihrer Frau heilen wollen. Tut mir jetzt echt leid, dass ich Sie enttäuschen muss, ich bin eben nur ein gewöhnliches Mädchen, nicht die Leiterin einer Schule für Hexerei und Zauberei. Aber glauben Sie mir, wenn dieser Kuli ein Zauberstab wäre, dann würde ich Ihnen die Kraft geben, Ihre Frau wieder zum Leben zu erwecken weil ich nämlich weiß, wie Sie sich fühlen.


      Bei mir war es keine Frau. Sondern ein Junge. Und ich habe ihn umgebracht. Auf den Tag genau vor drei Monaten.


      Und wollen Sie wissen, was das Schlimmste ist? Niemand hat es herausgefunden. Niemand weiß, dass ich schuld war an seinem Tod. Keiner ahnt etwas. Ich bin ungestraft davongekommen und schaffe es nicht, Mum oder Dad oder meinen Schwestern davon zu erzählen, weil ich nicht enterbt werden will. Und ich will auch nicht ins Gefängnis, obwohl ich es verdient hätte. Sie sehen also, Mr Harris, ich bin viel weniger mutig als Sie, und deshalb sollten Sie sich auch nicht schlecht fühlen, wenn Sie dann die Todesspritze kriegen. Auf der Website steht, dass Sie sich selbst niemals vergeben werden, aber nun wissen Sie wenigstens, dass es Menschen auf der Welt gibt, die noch viel schlimmer sind als Sie. Sie waren mutig genug, Ihr Verbrechen einzugestehen, während ich so feige bin und Ihnen nicht mal meinen wahren Namen schreibe.


      Sie können mich also Zoe nennen. Und wir tun mal so, als wohnte ich im Westen von England, irgendwo in der Nähe von Bath vielleicht. Das ist eine alte Stadt mit historischen Gebäuden und vielen Touristen, die am Wochenende die Brücke fotografieren. Alles andere, was ich schreibe, ist wahr.


      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      12. August


      Lieber Mr Harris,


      wenn Sie diesen Brief geöffnet haben, heißt das wohl, dass Sie sich für das interessieren, was ich Ihnen schreibe. Das ist nett, aber ich nehme es nicht als ein riesengroßes Kompliment, denn – seien wir mal ehrlich – Sie müssen sich doch fürchterlich langweilen allein in Ihrer Zelle, wo Sie sich nur mit Ihren Gedichten beschäftigen können. Die ich übrigens richtig gut finde, vor allem das Sonett über Todesspritzen. Ich habe die Gedichte im Internet gelesen, und das über die Theateraufführung hat mich traurig gemacht. Als Dorothy den gelben Ziegelsteinweg beschritt, hatten Sie bestimmt noch keine Ahnung, dass Sie achtundvierzig Stunden später einen Mord begehen würden.


      Komisch, ich kann das schreiben, ohne mit der Wimper zu zucken. Das wäre sicher anders, wenn ich nicht auch jemanden umgebracht hätte. Früher hätte ich bestimmt nichts mit Ihnen zu tun haben wollen, aber jetzt sitzen wir im selben Boot. Genau im selben Boot. Sie haben jemanden getötet, den Sie eigentlich lieben sollten, und ich habe jemanden getötet, den ich eigentlich lieben sollte, und wir verstehen beide den Schmerz und die Angst und die Traurigkeit und die Schuld und all die hundert anderen Gefühle, für die es in unserer Sprache nicht mal Worte gibt.


      Alle glauben, dass ich trauere, und stellen mir deshalb nicht allzu viele Fragen, wenn ich blass und dünn bin und Augenringe und fettige Haare habe. Neulich hat Mum mich gezwungen, zum Friseur zu gehen und mir die Haare schneiden zu lassen, aber ich saß nur da und starrte die anderen Kunden an und fragte mich, wie viele von denen wohl auch Leichen im Keller hatten. Die Nonne hatte nämlich gesagt, dass kein Mensch perfekt ist und jeder gute wie böse Seiten hat. Jeder Mensch. Sogar Leute, von denen man es nie glauben würde, wie z. B. Barack Obama und Moderatoren vom Kinderfernsehen. Daran versuche ich mich zu erinnern, wenn die Schuldgefühle wieder so schlimm werden, dass ich nicht schlafen kann. Heute Nacht hat das leider nicht funktioniert, und deshalb bin ich wieder hier, und es ist wieder genauso kalt, doch diesmal habe ich den Spalt unter der Tür mit Dads alter Jacke abgedichtet.


      An den Namen der Nonne kann ich mich nicht mehr erinnern, aber sie hatte so ein Rosinengesicht, das man sich noch als Traube vorstellen kann, weil unter all den Runzeln noch etwas Schönes war. Eine Woche vor den Sommerferien kam sie an meine Schule, um uns über die Todesstrafe aufzuklären. Sie hatte so eine ruhige Stimme, die immer ein bisschen wacklig klang, aber alle hörten richtig gut zu. Sogar Adam. Normalerweise rutscht er mit seinem Stuhl herum und wirft den Mädchen Füllerkappen an den Kopf. Aber an dem Tag konnten wir alle unsere Kapuzen unten lassen, weil niemand Blödsinn machte, und wir sperrten Augen und Ohren auf, als diese alte Dame uns von ihrem Engagement für die Abschaffung der Todesstrafe erzählte.


      Sie hatte schon ganz viel gemacht. Petitionen und Protestschriften und Artikel in Zeitungen und Briefe an Verbrecher, die ihr zurückgeschrieben und alles Mögliche gestanden hatten. »Ihre Verbrechen und so?«, fragte jemand. Die Nonne nickte. »Manchmal schon. Jeder Mensch muss gehört werden.«


      Da kam mir die Idee, mitten im Religionsunterricht, als die Nonne noch andere Sachen sagte, an die ich mich jetzt nicht mehr erinnern kann. Als ich nach Hause kam, rannte ich sofort nach oben, ohne die Schuhe auszuziehen, obwohl Mum gerade erst beige Teppiche gekauft hatte. Ich schaltete meinen Computer an und fand eine Todestrakt-Website, auf der ich dann den Button »Ja, ich bin achtzehn Jahre alt« anklickte. Die Lüge brachte den Computer nicht zum Absturz und löste auch keinen Alarm aus. Sondern führte mich direkt zu der Datenbank von Verbrechern, die Brieffreundschaften suchten, und da waren Sie, Mr Harris, auf der vierten Seite der zweite Mann links in der dritten Reihe. Und Sie sahen aus, als würden Sie nur darauf warten, meine Geschichte zu hören.


      TEIL EINS


      Nicht grade der originellste Titel, aber hier geht es um das wahre Leben, nicht um erfundene Geschichten, was für mich ziemliches Neuland ist. Normalerweise schreibe ich nämlich Fantasiegeschichten, und falls Sie das interessiert: Meine allerbeste bislang heißt Wischel der Wuschelklops. Darin geht es um ein blaues wuschliges Wesen, das in einer Dose gebackener Bohnen hinten im Vorratsschrank einer Familie lebt. Da wohnt es schon seit Jahren, aber eines Tages will ein Junge namens Mod (eigentlich heißt er Dom, aber er liest am liebsten alles rückwärts) gebackene Bohnen auf Toast essen und macht die Dose auf. Und da ploppt Wischel heraus auf den Mikrowellenteller.


      Ich weiß ja nicht, wie lange Sie schon Gedichte schreiben, Mr Harris, aber ich will schon Schriftstellerin werden, seit ich in der Grundschule meine erste Buchbesprechung über die Fünf Freunde verfasst habe. Viereinhalb von fünf Sternen habe ich dem Buch damals gegeben, weil es spannend war und sie am Ende den Schatz gefunden haben, aber dieses Mädchen namens George, so eine Art Transvestit, sprach immer mit ihrem Hund, deshalb habe ich einen halben Stern abgezogen. Irgendwie fand ich das unrealistisch.


      Jetzt scheinen hier haufenweise Sterne durchs Fenster, und jeder einzelne strahlt ganz hell. Vielleicht finden die Aliens den Planeten Erde ja deswegen so schön, aber daran merkt man, dass sie keine Ahnung haben. Es ist so still draußen, als würde die Welt die Luft anhalten, damit ich die Geschichte erzähle. Und Sie tun das bestimmt auch. Also los.


      Es begann alles vor einem Jahr mit einem unerwarteten Anruf. Damals, im August, hatte ich eine ganze Woche lang versucht, genug Mut zu fassen, um Mum zu fragen, ob ich am Wochenende zu einer Party gehen dürfte. Es war nicht irgendeine x-beliebige Party. Sie fand bei Max Morgan statt, einem obercoolen Typen, und wir wollten alle noch mal richtig feiern, bevor ein paar Tage später wieder die Schule anfing. Leider lag die Chance, dass Mum es mir erlauben würde, unter einem Prozent, denn damals durfte ich einfach überhaupt nichts, nicht mal mit Lauren shoppen gehen, weil Mum fürchtete, ich könnte entführt werden oder meine Noten würden in den Keller gehen.


      Um die Schule konnte man sich bei uns nicht drücken, weil Mum ihren Job als Rechtsanwältin nach Dots Geburt aufgegeben hatte und ständig darauf schaute, dass wir auch brav lernten. Wenn ich morgens aufwachte, war sie bereits zur Stelle und fragte mich, welche Fächer ich an diesem Tag hatte. Und sie war da, wenn ich zurückkam, um meine Schulaufgaben zu beaufsichtigen. Den Rest der Zeit verbrachte sie mit Hausarbeit. Unser Haus ist ziemlich groß, weshalb es viel Arbeit macht, es immer picobello sauber zu halten, aber Mum schaffte das, indem sie einen strengen Zeitplan einhielt. Selbst wenn sie im Fernsehen die Nachrichten schaute, legte sie nebenbei Wäsche zusammen und sortierte Socken. Und wenn sie in der Wanne lag und sich eigentlich entspannen sollte, polierte sie dabei die Armaturen, damit sie schön glänzten. Sie kochte auch viel, und immer nur mit den besten Zutaten. Die Eier mussten von freilaufenden Hühnern sein, und die Kuh musste im Garten Eden gelebt haben oder an irgendeinem Ort, an dem es keine Umweltverschmutzung und keine Chemikalien gab, damit ihr Fleisch nicht mit irgendwas verseucht war, das uns krank machen konnte.


      Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, Mr Harris, aber ich habe Ihre Mum gegoogelt (und nicht gefunden), weil ich wissen wollte, ob sie streng war und Sie ständig ermahnt hat, sich in der Schule anzustrengen, zu älteren Menschen höflich zu sein, keinen Ärger zu machen und immer das ganze Gemüse auf dem Teller aufzuessen. Ich hoffe, nicht. Es wäre ein Jammer, wenn Sie Ihre Jugend damit verbracht hätten, Broccoli zu mampfen, und nun sind Sie in einer Zelle eingesperrt und haben überhaupt keine Freiheit mehr. Ich hoffe, Sie haben zumindest früher ein paar richtig verrückte Sachen angestellt, wie als Mutprobe splitternackt durch den Garten der Nachbarn zu flitzen. Das ist nämlich bei Laurens Party an ihrem vierzehnten Geburtstag passiert, nachdem ich schon nach Hause gegangen war. Als Lauren mir dann in der Schule davon erzählte, setzte ich wie immer mein überlegenes Gesicht auf, um ihr zu zeigen, dass ich zu reif war für solchen Blödsinn. Aber als der Geschichtslehrer sagte, wir sollten aufhören zu flüstern und auf unser Arbeitsblatt schauen, sah ich plötzlich nur noch Brüste, die im Mondlicht auf und ab hopsten.


      Ich hatte es satt, immer alles zu versäumen. Mir immer nur die Geschichten der anderen anzuhören. Und ich war furchtbar neidisch, weil ich eigene Geschichten haben wollte. Als ich dann zu Max’ Party eingeladen wurde, nahm ich mir deshalb vor, Mum so zu fragen, dass sie es mir nicht ausschlagen konnte.


      Am Samstagmorgen, vor meiner Schicht in der Bücherei, wo ich für drei Pfund fünfzig pro Stunde Bücher in die Regale zurückstelle, lag ich im Bett und überlegte, wie ich ihr die Frage stellen sollte. Da klingelte das Telefon. Ich hörte an Dads Stimme, dass es etwas Ernsthaftes sein musste. Deshalb stand ich auf, zog meinen Morgenmantel an, den ich jetzt auch trage – er hat ein Muster aus roten und schwarzen Blumen und vorn an den Ärmeln Spitze –, und ging nach unten. Im nächsten Moment sprang Dad in seinen BMW, ohne gefrühstückt zu haben, und Mum rannte ihm auf die Zufahrt nach, in Küchenschürze und mit gelben Gummihandschuhen.


      »Du musst nicht sofort losfahren«, sagte sie. Da ich ab jetzt ganze Gespräche wiedergeben werde, Mr. Harris, mache ich Absätze, damit sie leichter lesbar sind. Ich weiß natürlich nicht mehr jede Einzelheit, die gesprochen wurde, und werde deshalb ein bisschen umschreiben und außerdem die langweiligen Sachen wie zum Beispiel Gespräche über das Wetter auslassen.


      »Was ist los?«, fragte ich. Ich stand auf der Veranda und sah vermutlich besorgt aus.


      »Iss wenigstens noch einen Toast, Simon.«


      Dad schüttelte den Kopf. »Wir müssen los. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«


      »Wir?«, fragte Mum.


      »Du kommst doch mit, oder nicht?«


      »Lass uns das in Ruhe überlegen …«


      »Es kann bald zu Ende gehen mit ihm! Wir müssen sofort zu ihm!«


      »Wenn du das Gefühl hast, dass du in der Sekunde hinfahren musst, werde ich dich nicht davon abhalten. Aber ich bleibe hier. Du weißt, dass ich deinen Vater nicht …«


      »Was ist los?«, fragte ich wieder, diesmal lauter und noch beunruhigter. Was meine Eltern natürlich nicht bemerkten.


      Dad rieb sich die Schläfen. Seine Fingerspitzen kreisten in den grauen Haaren. »Was soll ich nach so langer Zeit zu ihm sagen?«


      Mum verzog das Gesicht. »Keine Ahnung.«


      »Wovon redet ihr?«, fragte ich.


      »Meinst du, er lässt mich überhaupt ins Zimmer?«, fragte Dad.


      »So wie es sich anhört, wird er wohl kaum merken, dass du überhaupt da bist«, sagte Mum.


      »Wer denn?« fragte ich und trat auf die Zufahrt.


      »Hausschuhe!«, rief Mum.


      Ich ging wieder zurück auf die Veranda und streifte mir die Füße an der Matte ab. »Kann mir jetzt mal jemand erzählen, was los ist?«


      Schweigen. Es zog sich hin.


      »Großvater«, sagte Dad dann.


      »Er hatte einen Schlaganfall«, ergänzte Mum.


      »Oh«, sagte ich.


      Das war jetzt nicht so besonders mitfühlend, aber ich muss zu meiner Verteidigung sagen, dass ich Großvater seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich weiß noch, dass ich unbedingt auch so eine Oblate haben wollte, wie Dad sie bei der Kommunion in Großvaters Kirche bekam, doch Mum hielt uns davon ab, zum Altar zu gehen. Und ich weiß noch, wie Großvater die Stirn runzelte, als ich versuchte, Sophs Finger im Gebetbuch einzuklemmen, und dabei die Melodie aus Der weiße Hai summte. Großvater hatte diesen großen Garten mit riesigen Sonnenblumen, und einmal baute ich mir einen Unterschlupf in seiner Garage, und er gab mir eine Flasche mit Fruchtschorle, die ich meinen Puppen servieren konnte. Aber dann gab es eines Tages einen Streit, und wir besuchten Großvater nie wieder. Ich weiß nicht, was da passiert war. Wir fuhren sofort los, ohne Mittagessen. Mein Magen knurrte so laut, dass wir ausnahmsweise bei McDonald’s essen durften, und Mum war so zerstreut, dass sie mich nicht mal davon abhielt, einen Big Mac und eine große Portion Pommes zu bestellen.


      »Du willst wirklich hierbleiben?«, fragte Dad.


      Mum zupfte an ihren Gummihandschuhen. »Wer soll sich denn sonst um die Mädchen kümmern?«


      »Ich«, rief ich, weil mir plötzlich eine Idee gekommen war. »Das kann ich doch machen.«


      Mum runzelte die Stirn. »Ich denke eher nicht.«


      »Sie ist alt genug«, meinte Dad.


      »Und wenn was schiefgeht?«


      Dad hielt sein Handy hoch. »Ich bin erreichbar.«


      »Ich weiß nicht …« Mum kaute auf der Innenseite ihrer Wange und starrte mich an. »Was ist mit deiner Arbeit in der Bücherei?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich rufe an und sag denen, dass wir einen Notfall in der Familie haben.«


      »Na bitte«, sagte Dad. »Erledigt.«


      Ein Vogel setzte sich auf die Motorhaube. Eine Singdrossel. Wir beobachteten sie einen Moment, weil ein Wurm aus ihrem Schnabel hing. Dann schaute Dad Mum an, und Mum schaute Dad an, und der Vogel flog weg, während ich die Finger hinterm Rücken verschränkte.


      »Ich denke, es wäre besser, wenn ich bei den Mädchen bliebe«, murmelte Mum. »Soph muss die Tonleitern auf dem Klavier üben, und ich sollte Dot bei ihren …«


      »Benutze sie nicht als Ausrede!«, sagte Dad und schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. »Es ist doch sonnenklar, dass du einfach nicht mitkommen willst. Du solltest zumindest den Mut haben, es zuzugeben.«


      »Na gut! Aber es gehören immer zwei dazu, Simon. Wir wissen doch beide, dass dein Vater mich gar nicht sehen will.«


      »Er ist in einem Zustand, in dem er nicht merken wird, ob du da bist oder nicht«, erwiderte Dad und starrte Mum an. Es war schlau von ihm, mit Mums eigenen Worten zu argumentieren, und das merkte sie auch. Sie seufzte ergeben, wandte sich um und zog die Handschuhe aus.


      »Wie du willst. Aber ich sage dir: Ich geh nicht mal in die Nähe seines Zimmers«, sagte sie noch, bevor sie ins Haus marschierte.


      Dad schaute zähneknirschend auf seine Uhr. Ich ging zum Auto, hielt weiterhin die Finger hinterm Rücken verschränkt.


      »Meinst du, ihr bleibt lange im Krankenhaus?«


      Dad kratzte sich im Nacken und seufzte. »Wahrscheinlich schon.«


      Ich setzte mein hilfreichstes Lächeln auf. »Mach dir keine Sorgen wegen uns. Wir kommen schon zurecht.«


      »Danke, Schatz.«


      »Und wenn ihr noch nicht wieder da seid, gehe ich auch nicht zu der Party. Ist nicht so wichtig. Ich meine, Lauren wird enttäuscht sein, wenn ich nicht mitkomme, aber sie wird’s überstehen.« Ich sagte das so lässig, damit Dad glaubte, Mum habe mir schon erlaubt hinzugehen. Er hupte, damit sie sich beeilte.


      »Wann fängt die Party an?«


      »Um acht«, sagte ich, mit etwas schriller Stimme.


      »Bis dahin sollten wir wieder hier sein … ich hoffe es jedenfalls. Wenn du möchtest, kann ich dich dann hinfahren.«


      »Super«, sagte ich und versuchte mir das breite Grinsen zu verkneifen, als ich ins Haus zurückrannte.


      Nachmittags rief Mum aus dem Krankenhaus an, um uns zu sagen, dass Großvaters Zustand stabil war. Sie sprach mit gedämpfter Stimme und meinte, Dad käme so weit klar und ich sollte fürs Abendessen die Lendensteaks aus dem Gefrierschrank nehmen. Ich freute mich, weil Steak mein Lieblingsessen ist. Alles lief bestens, und ich machte mir eine Orangenlimo mit Eiswürfeln. Dann verbrachte ich den Rest des Tages im Garten in der Sonne, schrieb an Wischel der Wuschelklops weiter und füllte unser Vogelhäuschen an dem Baum neben der Hintertür auf. Es kamen auch gleich Vögel angeflogen – eine Elster, die ich grüßte, ein Buchfink, der am Boden herumhopste, und eine Schwalbe, die übers Blumenbeet schwirrte. Ich beobachtete sie eine kleine Ewigkeit und war glücklich und froh dabei, weil ich Vögel liebe. Und ich will ja nicht angeben, aber ich kenne auch so ziemlich jede Vogelart, die in England vorkommt.


      In unserem Garten wächst ganz viel Löwenzahn, und ich habe einen für Sie gezeichnet, Mr Harris, falls es bei Ihnen anderes Unkraut oder gar keins gibt. Ich stelle mir Texas trocken vor, so wie eine Wüste mit Fata Morganas, und bestimmt sehen Sie nur goldenen Sand, wenn Sie aus dem Fenster schauen, und wenn man nicht gerade ein Fan von Stränden ist, muss das ja die Hölle sein.
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      Ich pflückte einen dicken Löwenzahn und zwirbelte ihn zwischen den Fingern, während ich mich ins Gras plumpsen ließ und die Füße auf einen Blumentopf legte. Die Sonne am Himmel hatte genau dieselbe Farbe wie die Blume in meiner Hand, und beide waren durch einen warmen gelben Lichtstrahl verbunden. Klar, es war vielleicht nur ein beginnender Sonnenbrand auf meinen Knöcheln, aber einen Moment lang fühlte es sich an, als sei ich eins mit dem Universum, wie in diesen Malvorlagen, bei denen man Punkte verbinden muss. Alles war so bedeutsam und ergab so viel Sinn, als hätte jemand mein Leben nach Zahlen gezeichnet.


      Nicht meine kleine Schwester allerdings.


      »Gefällt’s dir?«


      Dot stand in einem rosa Kleid vor mir. Sie machte Gebärdensprache, weil sie taub ist, und hielt mir dann ein Rätselheft vor die Nase. Ich blinzelte, als ich das Bild ansah. Sie hatte die Punkte falsch verbunden, so dass der Schmetterling, der durch die Lüfte flattern sollte, aussah, als würde er eine Bruchlandung in den Bäumen machen. Ich steckte mir den Löwenzahn hinters Ohr.


      »Ja, gefällt mir.«


      »Magst du es mehr als Schokolade?«


      »Ja«, gebärdete ich.


      »Mehr als … Eiscreme?«


      Ich tat, als müsse ich angestrengt nachdenken. »Hm. Kommt auf den Geschmack an.«


      Dot ließ sich auf die Knie fallen. »Erdbeer?«


      »Auf jeden Fall mehr als Erdbeer, ja.«


      »Banane?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nee.«


      Dot kicherte und beugte sich über mich. »Mehr als Banane?«


      Ich küsste sie auf die Nasenspitze. »Mehr als jede Eiscreme der Welt.«


      Dot plumpste neben mir ins Gras. Der Wind zauste ihre langen blonden Haare.


      »Du hast einen Löwenzahn hinterm Ohr.«


      »Weiß ich.«


      »Warum?«


      »Sind meine Lieblingsblumen«, log ich.


      »Magst du die mehr als Narzissen?«


      »Mehr als alle Blumen auf der Welt«, gebärdete ich, um ihre Fragerei zu beenden, weil ich hörte, wie die Haustür aufging und jemand durch den Flur ging. Ich setzte mich auf und horchte. Dot schaute mich fragend an. »Mum und Dad«, erklärte ich.


      Dot sprang auf, aber als ich die Stimmen meiner Eltern durchs offene Küchenfenster hörte, packte ich Dot an der Hand, damit sie nicht ins Haus lief. Die beiden stritten sich. Bevor sie uns bemerken konnten, zog ich Dot mit mir hinter einen Busch. Sie lachte, weil sie das für ein neues Spiel hielt. Ich schob die Zweige beiseite, um das Geschehen im Auge zu behalten.


      Mum knallte eine Henkeltasse auf den Küchentisch. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du eingewilligt hast!«


      »Was hätte ich denn tun sollen?«


      Mum schaltete wütend den Wasserkocher ein. »Mit mir reden! Es mit mir besprechen!«


      »Und wie, wenn du gar nicht im Zimmer warst?«


      »Das ist keine Entschuldigung.«


      »Er ist ihr Großvater, Jane. Er hat ein Recht, sie zu sehen.«


      »Hör bloß auf damit! Die Kinder haben schon seit Jahren nichts mehr mit ihm zu tun gehabt.«


      »Umso mehr Grund, dass sie ihn jetzt noch besuchen, bevor es zu spät ist.«


      Mum verdrehte die Augen, und ich musste Dot mühsam festhalten, weil sie zappelte und zog und sich befreien wollte. Ich hielt ihr den Mund zu und machte ein strenges »Schsch«-Gesicht. Mum nahm jetzt einen Teelöffel aus der Schublade und knallte die Schublade mit der Hüfte zu.


      »Wir haben vor Jahren eine Entscheidung getroffen. Vor vielen Jahren. Ich werde die jetzt nicht rückgängig machen, nur weil dein Vater ein bisschen …«


      »Er hatte einen Schlaganfall!«


      Mum schmiss den Löffel in die Tasse. »Das ändert nichts! Gar nichts! Auf wessen Seite bist du?«


      »Ich will nicht, dass es da Seiten gibt, Jane. Nicht mehr. Wir sind eine Familie.«


      »Sag das mal deinem …«, begann Mum, aber in diesem Moment biss Dot mich in den Finger und riss sich los, und ich konnte sie nicht mehr festhalten. Sie rannte, so schnell sie konnte, und schlug zweimal Rad auf dem Rasen. Ihr Kleid fiel ihr über die Schultern, und man sah ihre Unterhose. Dann kullerte sie ins Gras. Als Mum und Dad aus dem Fenster schauten, pflückte Dot einen Löwenzahn, voll von diesen Dingern, die wie tote Feen aussehen. Als Dot fest pustete und der Löwenzahn sich auflöste, verschwand die Sonne hinter einer Wolke. Und jetzt höre ich auf zu schreiben, Mr Harris, weil ich müde bin, und außerdem ist mein linkes Bein eingeschlafen.


      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      2. September


      Lieber Mr Harris,


      das Beste an diesem Schuppen ist definitiv, dass er keine Augen hat. Überhaupt keine, wenn man mal von den acht Augen der Spinne absieht, und die sind nicht auf mich gerichtet. Die Spinne hockt in ihrem Netz auf dem Fenstersims und starrt raus auf den Baum und die Wolke und den Halbmond, dessen silbernes Licht sich in ihren Augen spiegelt, während sie über Fliegen oder sonst was nachdenkt.


      Morgen wird das anders sein. Dann bin ich wieder umgeben von Augen. Traurigen und prüfenden und glotzenden Augen, und solchen, die das vermeiden wollen, mich aber trotzdem anschauen, wenn ich nach den Sommerferien zum ersten Mal wieder in die Schule komme. Und ich kann mich nirgendwo verstecken, nicht mal auf dem Klo, falls Sie daran denken sollten, denn im letzten Schuljahr warteten ein paar Mädchen, bis ich aus der Kabine kam, und überfielen mich dann mit Fragen – was und wann und wo und wie, aber nicht wer, denn sie waren alle bei seinem Begräbnis gewesen.


      Fragen Fragen Fragen Fragen, die immer lauter und lauter wurden, und ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich wirkte allmählich verdächtig, deshalb musste ich dringend etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Mein Rücken fing an zu brennen, ein weißglühendes Lodern vom Po bis zum Hirn. Ich drehte den Wasserhahn bis zum Anschlag auf, und das Wasser sprudelte über meine Hände, als wolle es meine Schuld wegspülen. Ich wusch und rieb meine Hände immer hektischer und atmete immer schneller, und die Mädchen rückten immer näher. Ich hielt es keinen Moment länger aus und rannte hinaus. Als ich aus der Tür stürzte, stieß ich mit meiner Englischlehrerin zusammen, die einen Blick auf mein Gesicht warf und mich in ihr Arbeitszimmer mitnahm.


      An der Wand hing ein Bild von Lady Macbeth über dem Zitat Fort, verdammter Fleck!, und ich weiß ja nicht, ob Sie Shakespeare kennen, Mr Harris, aber falls Sie sich jetzt wundern: Lady Macbeth hat sich nicht über einen Pickel am Kinn aufgeregt. Ich starrte auf ihre blutigen Hände, während meine eigenen heftig zitterten. Mrs Macklin sagte beruhigend zu mir: »Na, na, alles halb so schlimm, lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, und ich fragte mich, ob das wirklich so gemeint war, ob ich wirklich bis in alle Ewigkeit neben ihrem Schreibtisch sitzen bleiben konnte. Ich konnte es kaum ertragen, wie nett sie zu mir war, wie sie mir den Arm tätschelte und sagte, ich solle ganz ruhig ein- und ausatmen, und ich sei ja so tapfer und es täte ihr so leid, als sei es ihre Schuld, um Himmels willen, und nicht meine, dass er jetzt in einem Sarg lag.


      Das ist das Allerschlimmste: das Wissen, dass er unter der Erde ist. Mit offenen Augen. Braune Augen, die ich so gut kenne und die jetzt zu einer Welt hinaufstarren, die er nicht mehr erreichen kann. Sein Mund ist auch offen, als schreie er die Wahrheit hinaus, aber niemand kann ihn hören. Manchmal sehe ich sogar seine Fingernägel vor mir, gesplittert und blutig, weil er Worte in den Sargdeckel kratzt, eine lange Erklärung für die Geschehnisse des 1. Mai, so tief unter der Erde begraben, dass niemand sie jemals lesen wird.


      Aber vielleicht sind diese Worte eine Hilfe, Mr Harris. Indem ich Ihnen immer mehr von der Geschichte erzähle, wird vielleicht von der Sarggeschichte immer mehr gelöscht, bis sie eines Tages ganz verschwunden ist. Seine Fingernägel werden heilen, und er wird die Hände auf der Brust falten und endlich seine Augen schließen, und dann werden die Maden kommen, um sein Fleisch zu verzehren, aber es wird eine Befreiung sein, und sein Gerippe wird lächeln.


      TEIL ZWEI


      Jetzt sollte ich Ihnen wohl lieber erst mal berichten, was letztes Jahr passierte, nachdem meine Eltern diesen Streit wegen meinem Großvater hatten. Sie versuchten sich normal zu benehmen danach, aber die Luft war so dick, dass man sie hätte mit dem Messer schneiden können. Was vermutlich leichter gewesen wäre, als das Steak auf meinem Teller klein zu kriegen. Normalerweise misslingt meiner Mutter das Essen nicht, doch an diesem Abend war alles verkocht. Ich hoffe, das hört sich jetzt nicht undankbar an. Wahrscheinlich können Sie das Gefängnisessen kaum noch ertragen, das ich mir so ähnlich vorstelle wie die Grütze, die ich in dem Musical Oliver! gesehen habe. Die Wachen essen bestimmt direkt vor Ihrer Zelle Pizza, und das können Sie riechen, und dann läuft Ihnen das Wasser in Ihrem armen Mund zusammen, und Sie müssen sich beherrschen, damit Sie nicht wie in dem Musical Mal was in den Bauch singen.


      Wenn es Sie tröstet: Von dem Essen, das Mum an dem Abend kochte, ist nur wenig in unserem Bauch gelandet – nach fünf Minuten kapitulierten wir bei den Steaks.


      »Warum habe ich Großvater noch nie gesehen?«, gebärdete Dot plötzlich.


      Dad griff nach seinem Weinglas, trank aber nicht.


      »Du hast ihn gesehen«, gebärdete Mum. »Du kannst dich nur nicht mehr erinnern.«


      »Habe ich ihn gemocht?«


      »Du … du warst noch zu klein, um eine Meinung zu haben«, antwortete Mum.


      »Wird er wieder gesund?«


      »Wir hoffen es. Aber jetzt gerade geht es ihm sehr schlecht.«


      »Geht es ihm morgen wieder besser? Oder übermorgen? Und am Tag danach?«


      »Hör auf dumme Fragen zu stellen«, murmelte Soph. Dot starrte sie verständnislos an, weil sie noch Mühe mit dem Lippenlesen hat. »Hör auf dumme Fragen zu stellen«, wiederholte Soph und sprach absichtlich noch schneller.


      »Sophie …«, sagte Mum warnend.


      »Großvater wird es bald besser gehen, Schatz«, gebärdete Dad langsam und ziemlich unbeholfen. »Er ist im Krankenhaus, aber sein Zustand ist stabil.«


      Mum legte den Arm um Dot und strich ihr über den Kopf. »Mach dir keine Sorgen.«


      »Ich mach mir auch Sorgen«, sagte Soph plötzlich. »Wenn er nun stirbt oder so.«


      Dad seufzte. »Nun sei nicht gleich so theatralisch.«


      Ich warf einen Blick auf unsere alte Standuhr. In einer Dreiviertelstunde fing die Party an. Ich fing an, vor mich hin zupfeifen. Normalerweise pfeife ich nie. Mum beobachtete mich argwöhnisch, als ich das Geschirr zur Spüle trug. Ich war barfuß, und die Kacheln fühlten sich kalt an.


      »Wo willst du hin?«, fragte Mum.


      Ich wagte es nicht, sie anzuschauen. »Mich fertig machen.«


      »Für was?«


      Ich ließ mein Messer und meine Gabel ins Spülwasser fallen und starrte auf die Bläschen. »Die Party bei Max.«


      »Was für eine Party?«, fragte Mum. »Was für eine Party, Zoe?«


      Ich fuhr herum. »Dad hat gesagt, ich dürfte hin!«


      Mum starrte Dad aufgebracht an. Der betrachtete einen Ketchupklecks auf seinem Teller, tunkte den Finger hinein und leckte ihn ab. »Na ja, sie war doch den ganzen Tag so lieb.« So was hätte ich mir gar nicht zu erhoffen gewagt. Ich musste mich regelrecht beherrschen, um nicht zu ihm zu laufen und ihn zu küssen.


      »Hattest du vor, das noch mit mir zu besprechen, Simon?«


      »Ich kann ja wohl auch mal was allein entscheiden.«


      »Ach, so soll das jetzt also in Zukunft laufen?«, fauchte Mum. »Du triffst im Alleingang irgendwelche unsinnigen Entscheidungen, die die ganze Familie betreffen, ohne …«


      Dad lief vor Wut rot an. »Fang jetzt nicht wieder damit an, Jane. Nicht vor den Kindern.«


      Mum schnaubte, redete aber nicht weiter. Ich steuerte zur Küchentür, und Dot griff sich eine Bohne und schmiss sie wie eine Speerwerferin auf ihren Teller zurück.


      »Olympiasiegerin! Ich gewinne die Goldmedaille!«, gebärdete sie. »Und kriege Gold auch beim Kugelstoßen!« Sie warf eine Karotte, die von Sophs Ellbogen abprallte und neben dem Salzfass landete.


      »Mum, sag was!«, stöhnte Soph.


      »Schluss jetzt, Kinder«, knurrte Dad.


      »Wieso bin ich jetzt schuld?«, fuhr Soph auf.


      »Gib Ruhe«, sagte Mum.


      »Das ist so was von ungerecht!«, schrie Soph, fuchtelte mit den Händen und kippte dabei ein Glas um. Es flog über den halben Tisch, und alles war voll schwarzem Johannisbeersaft. Dad fluchte, und Mum sprang auf, um ein Geschirrtuch zu holen.


      »Also kann ich jetzt gehen?«, fragte ich.


      »Nein!«, sagte Mum


      »Ja!«, sagte Dad gleichzeitig.


      Die beiden starrten sich wütend an, während der Saft auf den Boden tropfte.


      »Na gut!«, fauchte Mum. »Aber um elf Uhr hole ich dich ab!«


      Bevor sie es sich noch anders überlegen konnte, lief ich aus der Küche, rannte die Treppe hoch und in mein Zimmer. Das sehr ordentlich war, weil Mum mich immer zum Aufräumen zwingt. Meine Kleider hingen alle im Schrank, und meine lila Bettdecke war glattgestrichen. Die dazu passende lila Lampe stand genau in der Mitte des Nachttischs, und die Bücher in dem Regal über dem Bett waren alle so angeordnet, dass die Titel aus einer Richtung lesbar waren. Nur auf meinem Schreibtisch herrschte Chaos, denn der war mit Seiten aus Wischel der Wuschelklops bedeckt. Und an meinem Pinnbrett hingen Klebezettel, auf denen ich mir Handlungselemente und Details zu den Figuren notiert hatte.


      Ich war schneller fertig als jemals zuvor in meinem Leben. Zog rasch eine schwarze Jeans und ein Top an, und ich hätte mir eigentlich die Haare waschen müssen, aber dazu hatte ich gar keine Zeit mehr, Mr Harris. Deshalb habe ich sie nur zusammengebunden und schnell Ohrringe angesteckt. Keine besonders hübschen oder mädchenhaften, nur schlichte silberne Kreolen. Dann schlüpfte ich in flache Schuhe, raste raus und sprang ins Auto.


      Wir hörten die Bässe von der Musik schon wummern, bevor wir am Haus ankamen. Dad hielt vor einer Reihe von Einfamilienhäusern, die so aussahen, wie wenn Dot ein Haus zeichnet. Zwei Fenster im Obergeschoss. Zwei unten. In der Mitte die Haustür und ein langer schmaler Garten mit einem Baum, Sitzplatz und Rasenstück.


      Am letzten Gartentor der Hausreihe waren Luftballons in Form von Bierflaschen festgebunden. Ich stieg aus. Mein Gesicht war vermutlich ziemlich rot, und mein Mund fühlte sich ausgetrocknet an. Das weiß ich noch, weil ich schlucken wollte, aber keine Spucke da war.


      »Mach keinen Unfug, ja?«, sagte Dad, als er die Ballons sah. »Ich brauche heute nicht noch mehr Theater.«


      Er klang so genervt, dass ich noch mal den Kopf durchs Fenster steckte. »Alles so weit okay?«


      Er gähnte. Seine Zahnfüllungen glitzerten. »Wird schon.«


      »Großvater geht’s bestimmt bald besser«, fügte ich schnell hinzu, weil ich unbedingt loswollte. Dad schaute aus dem Fenster, ohne die Gruppe von Mädchen zu bemerken, die in kurzen Kleidern und Highheels vorbeistöckelten. Die Absätze waren gut zehn Zentimeter hoch, und ich machte mir plötzlich Sorgen, ob ich mit meiner Jeans und flachen Schuhen albern aussah.


      »Er kam mir nur so … Ach, ich weiß nicht. So alt vor, irgendwie.«


      Ich starrte auf meine Schuhe und versuchte mir vorzustellen, wie die auf andere wirkten. »Aber er ist ja auch alt, Dad.«


      »Früher ist er Marathon gelaufen.«


      Ich schaute erstaunt auf. »Wirklich?«


      »Oh ja. Er war topfit. Einmal hat er es in knapp drei Stunden geschafft.«


      »Ist das gut?«


      Dad lächelte, sah aber traurig aus. »Das ist viel mehr als nur gut, Schatz. Und er konnte tanzen. Oma auch. Die waren ein tolles Paar.«


      Die Musik im Haus wurde lauter, und immer mehr Leute liefen darauf zu – ein Pärchen, zwei Jungen in karierten Hemden und ein Mädchen aus der Klasse über mir in einem gepunkteten Kleid. Meine Beine zuckten schon regelrecht. Dad war in Gedanken versunken. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber die Party war direkt vor meiner Nase, und die Zeit lief lief lief. Als genug Anstandssekunden verstrichen waren, beugte ich mich ins Auto, gab Dad einen kurzen Kuss auf die Wange und trabte los. Dabei musste ich daran denken, welche Musik Großvater wohl früher gut gefunden hatte und wie er ausgesehen hatte, als er damals tanzte, mit einem Körper, der so jung gewesen war wie meiner jetzt.


      Einfach, weil ich es tun konnte, weil ich nicht steifbeinig oder gebrechlich war oder nach einem Schlaganfall im Krankenhaus lag, rannte ich mit großen Schritten weiter und war dabei dankbar für meine funktionierenden Gliedmaßen und Gelenke und die Tatsache, dass ich nicht alt war. Als ich das Haus erreichte, raste mein Puls wie verrückt. Die Haustür stand offen, und ich sah Leute reingehen. Ich blieb am Gartentor stehen, schubste die Luftballons beiseite und ließ das alles auf mich wirken. Ganz ehrlich, für mich sah das aus wie eine ganz neue Welt, nicht nur wie ein Hausflur mit einem alten blauen Teppich. Mein Magen flatterte, und ich fühlte mich quicklebendig und jung, Mr Harris, auf eine ganz besondere Art. Ich genoss diesen Augenblick, dann ging ich den Gartenweg entlang und vermied es dabei, auf die Ritzen zwischen den Platten zu treten.


      »In einem reißenden Fluss von Stein zu Stein hüpfen? Oder Hürdenlauf bei den Olympischen Spielen?« Auf einer Bank im Garten saß ein Junge, den ich nicht kannte, und starrte mich unverwandt an. Braune Augen. Wirre blonde Haare, die aussahen, als seien sie noch nie gebürstet worden. Schlank, die sehnigen Arme vor der Brust verschränkt. »Was sollte das denn werden?«, rief er über die laute Musik hinweg und deutete auf die Ritzen.


      Ich zuckte die Achseln. »Nichts. Ich bin nur abergläubisch. Es bringt Unglück, wenn man auf die Ritzen tritt, oder nicht?«


      Der Junge wandte den Blick ab. »Schade.«


      »Schade?«


      »Ich dachte, du spielst was.«


      »Kann ich auch, wenn du das möchtest«, gab ich zurück und wunderte mich über meine Stimme. Selbstsicher. Und so ein flirtender Tonfall, den ich bislang nicht von mir kannte.


      Der Junge betrachtete mich, jetzt wieder interessiert. »Okay … ich stell dir eine Frage. Wenn die Ritzen gefährlich wären – was wären sie dann?«


      Ich überlegte, während drei Mädchen vorbeistöckelten und einen abfälligen Blick auf mein Outfit warfen. »Mausefallen«, antwortete ich.


      »Mausefallen? Du kannst dir wer-weiß-was Gefährliches einfallen lassen und entscheidest dich für Mausefallen?«


      »Na ja …«


      »Keine Krokodile oder dunklen Schlangengruben. Sondern klitzekleine Mausefallen mit Cheddar-Stückchen auf dem Schnappteil?«


      Ich trat einen Schritt näher, dann noch einen, weil mir das Ganze Spaß machte. »Wer sagt denn, dass es klitzekleine Mausefallen sind?« Ich stocherte mit der Fußspitze in den Ritzen. »Vielleicht sind es gigantische Fallen mit vergiftetem Käse und Stacheln, die meine Zehen zerfetzen können.«


      »Sind es solche?«


      Ich zögerte. Dann grinste ich. »Nein. Es sind klitzekleine Mausefallen mit Cheddar-Stückchen auf dem Schnappteil.«


      Über unseren Köpfen flog etwas in den Baum und gab einen dunklen Ruf von sich.


      »Eine Eule!«, rief ich aus.


      Der Junge schüttelte den Kopf. »Schon wieder.«


      »Was schon wieder?«


      Er seufzte und stand auf. Seine Schultern waren so breit, als könne er die ganze Welt tragen, mindestens aber mich huckepack. Er hatte eine verwaschene Bluejeans und ein ausgeleiertes schwarzes T-Shirt an, hatte sich also noch weniger Mühe mit seinem Outfit gegeben als ich. Meine flachen Schuhe schienen plötzlich zehn Zentimeter über dem Boden zu schweben.


      »Kannst du den Vogel sehen?«, fragte der Junge, überschattete die Augen und spähte in den Baum.


      »Nein, aber …«


      »Und woher willst du dann wissen, ob das eine Eule war? Könnte ja auch ein Gespenst sein.«


      »Es ist aber kein Gespenst.«


      Der Junge kam auf mich zu, und mir stockte der Atem. »Woher weißt du das? Es könnte doch ein Geist sein, der …«


      »Ich weiß es, weil ich die Eule an ihrem Ruf erkannt habe«, unterbrach ihn. In diesem Moment ertönte er wieder, wie auf Stichwort. Ich hielt den Finger hoch. »Hast du gehört? Das ist der Ruf des Steinkauzes, auch Käuzchen genannt. Und zwar der Paarungsruf.«


      Der Junge zog eine Augenbraue hoch. Das erstaunte ihn. »Der Paarungsruf also?« Seine Augen funkelten, und ich genoss den stillen Triumph. »Erzähl mir mehr über dieses liebestolle Käuzchen.«


      »Es ist eine der in England meistverbreiteten Eulenarten. Und seine Federn sind wunderschön, so braunweiß gefleckt. Es hat einen großen Kopf, recht lange Beine, gelbe Augen«, sprudelte ich los, »und bei weiten Strecken fliegen sie wellenförmig, ähnlich wie Spechte und …« Der Junge begann zu lachen, und ich stimmte ein. Und dann rief die Eule wieder, als wolle sie mitlachen.


      »Wie heißt du?«, fragte der Junge, und ich wollte gerade antworten, als das Gartentor quietschte und das Klacken von hohen Absätzen zu hören war.


      »Ich glaub’s nicht! Du bist echt gekommen!«, kreischte Lauren. »Los, holen wir uns einen Drink!« Bevor ich protestieren konnte, hatte sie meine Hand gepackt und zerrte mich zum Haus, wobei sie über eine Ritze zwischen den Platten stolperte.


      »Vorsicht, Krokodile«, sagte ich. Aus den Augenwinkeln sah ich den Jungen grinsen. Lauren blieb verwirrt stehen.


      »Was?«, fragte sie.


      »Ach, nichts«, murmelte ich und grinste auch.


      Das Wohnzimmer war klein. Am Boden lag ein ausgeblichener roter Teppich, und die beige Couch war an die Wand gerückt worden, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Lauren warf ihre Jacke weg und stürzte sich johlend und mit erhobenen Armen ins Getümmel. Sie wirbelte durchs Zimmer, während ich mir ein Glas vom Getränketisch nahm und mir Limo eingoss. Und nach kurzem Überlegen Wodka. Ich mischte das Ganze mit dem Zeigefinger. Die Musik wummerte in meinen Ohren, in meinem Blut, in meinen Organen. La la la la la, sang mein Herz. Ich kippte meinen Drink runter und beobachtete die Paare, die sich da zwischen Sofa und Kamin verrenkten, als seien sie in einem Nachtclub und nicht in einem Wohnzimmer; ganz ehrlich, sie sahen total albern aus, wie sie so den Unterleib kreisen ließen.


      Und dann ganz plötzlich war er da, lehnte im Türrahmen und betrachtete belustigt das Geschehen. Er warf mir einen Blick zu, oder vielleicht warf auch ich ihm einen Blick zu – jedenfalls trafen sich unsere Blicke. Und er schaute auf die Tanzenden und schüttelte den Kopf, und ich verdrehte die Augen, und wir wussten ganz genau, was der andere dachte, Mr Harris, als seien unsere Gehirne durch ein Telefonkabel miteinander verbunden. Der Junge bewegte sich nicht auf mich zu und ich nicht auf ihn, aber dieses Kabel zwischen unseren Hirnen surrte wie wild.


      Jemand mit roten Haaren sprach ihn an, aber der Junge schaute immer wieder zu mir herüber, als lohne sich ein zweiter und ein dritter und ein hundertster Blick auf mich. Mein Körper fühlte sich plötzlich ganz anders an. Nicht nur die Arme und Beine und Organe. Auch die Haut und die Lippen und die Rundungen. Ich machte mir noch einen Wodka-Drink, während der Junge mit jemandem sprach. Meine Hände waren so zittrig, dass zwar ein Schwall Wodka in meinem Glas landete, aber ziemlich viel danebenging. Fluchend griff ich nach einer Serviette, und als ich wieder aufschaute, war der Junge verschwunden. Einfach so. Im einen Moment lehnte er noch an der Tür und im nächsten nicht mehr, und mir blieb vor Enttäuschung fast das Herz stehen.


      Ich sagte Lauren, ich ginge aufs Klo, und lief raus, drängte mich an den anderen vorbei und duckte mich unter ihren Armen hindurch. Der Junge war weder draußen im Flur noch in der Küche oder in der mit Mänteln und Jacken vollgestopften Garderobe. Während ich mich auf der schmalen Treppe an den anderen vorbeiquetschte, kippte ich schnell meinen Drink runter und machte dann oben eine Tür nach der anderen auf, aber alle Zimmer waren leer. Ich schaute ins Badezimmer. Dann steuerte ich die untere Toilette an, nachdem ich mir mein Glas noch mal mit purem Wodka gefüllt und es auf einen Zug geleert hatte.


      Die Tür zum Gästeklo ging auf, als ich am Knauf drehte. Ich sah einen tropfenden Wasserhahn und eine Toilette und dann mich selbst im Spiegel. Alles war völlig verschwommen, und ich musste mich am Waschbecken festhalten. Ich stolperte hinaus und landete in einem kleinen Wintergarten. Es war kühl und dunkel dort, bis auf das Mondlicht, das durchs Glasdach fiel. In einer Ecke stand ein bequem aussehender Sessel, und ich torkelte dorthin und ließ mich reinfallen, als das Zimmer sich vor meinen Augen zu drehen begann. Als mein Po aufs Kissen sank, sagte jemand: »Hey.«


      Mein Kopf fuhr hoch, aber es war nicht der Junge, Mr Harris. Sondern Max Morgan. Der Max Morgan. Er hielt eine Flasche Whisky in der Hand und grinste mich an. Sein schickes Hemd war bekleckert und seine Stirn schweißnass. Er hatte braune Augen, und seine kurzen dunklen Haare waren cool gestylt. Sein schiefes Grinsen machte mich ganz wuschig im Kopf.


      »Hey«, sagte Max noch mal. »Hannah?«


      »Nee, Zoe«, erwiderte ich. Das sagte ich natürlich nicht, sondern meinen echten Namen, den, den ich Ihnen nicht verraten kann.


      »Zoe«, wiederholte Max. »Zoe, Zoe, Zoe.« Er rülpste mit geschlossenem Mund und ließ die Luft dann langsam entweichen. Dann deutete er auf mich. »Du bist in meinem Französischkurs!«


      »Nein.«


      Max hielt beide Hände hoch und kippte fast vornüber. »Entschuldige. Tut mir leid. Tut mir leid. Du siehst einem Mädchen ähnlich, das ich kenne.«


      »Wir sind seit drei Jahren an derselben Schule.«


      Max schien mich nicht gehört zu haben. »Liegt das an mir, oder ist es wirklich so heiß hier drin?« Er taumelte zu der Glastür und versuchte sie zu öffnen. »Die ist kaputt, Hannah. Ist kaputt.«


      Ich rappelte mich auf, schloss die Tür auf und öffnete sie. »Ich heiße Zoe, und nein, die Tür ist nicht kaputt.«


      Max hickste. »Du bist eine Heldin. Heroisch. Wie in Heroin.« Er tat, als setze er sich eine Spritze. Lachte über seinen Scherz und hielt mir die Flasche hin. »Willst du auch was?« Ich streckte die Hand aus, aber Max zog die Flasche weg und trat in den Garten. »Kommst du?«


      Die Nacht war mild, perfekt, um draußen zu sein. Ein Windstoß zauste meine Haare, als Max meine Hand nahm. Mein Magen machte einen Purzelbaum, als unsere Finger sich verschränkten, und ich fragte mich, was Lauren wohl sagen würde, wenn sie sehen könnte, wie Max Morgans Daumen meine Fingerknöchel streichelte. Ich stellte mir vor, wie ich die Geschichte am Montagmorgen in der Schule erzählte. Und dann führte Max mich zu einem Steinbrunnen im hinteren Garten. Da trieb ein Nachtfalter im Wasser. Max berührte ihn sacht mit der Fingerspitze und setzte sich ins Gras. Er trank aus der Whiskyflasche und schaute zu mir hoch, und ich schaute zu ihm runter, und wir wussten beide, dass gleich etwas Unglaubliches …


      Max rülpste laut.


      »Willst du da stehen bleiben?«


      Ich setzte mich zu ihm, und er reichte mir die Flasche. Ein Schluck konnte ja nicht schaden, sagte ich mir. Und das sagte ich mir dann jedes Mal, wenn Max mir die Flasche hinhielt. Die Öffnung war nass von der Spucke und glitzerte im Mondlicht. Max legte seine Hand auf mein Bein, und ich ließ es zu, auch als sie meinen Schenkel hochwanderte. Irgendwann fing ich an, über Großvater zu reden – dass er jetzt krank sei, aber als junger Mann topfit gewesen war.


      »Ich bin auch topfit«, murmelte Max und hickste.


      »Die waren ein tolles Paar, meine Großeltern«, fügte ich hinzu. Ich weiß noch, dass ich mich echt anstrengen musste, um nicht zu lallen.


      »Meine Eltern auch«, sagte Max. »Früher. Jetzt nicht mehr. Jetzt reden sie nicht mal mehr miteinander.«


      »Und sie konnten gut tanzen«, fuhr ich fort und verflocht meine Hände, um meine Worte zu unterstreichen.


      »Ich kann auch gut tanzen«, sagte Max und nickte wie wild. Sein Kopf wackelte auf und ab. »Richtig gut.«


      »Ja, kannst du«, erwiderte ich ernsthaft. »Und meine Großeltern waren mal jung. Richtig jung. Ist das nicht komisch?«


      Max hickste wieder und versuchte mich anzuschauen, ohne zu schwanken. »Wir sind auch jung. Wir sind jetzt jung.«


      »Stimmt«, sagte ich. »So ist es.« Es war die weiseste Unterhaltung der Welt, und ich lächelte wissend wegen meiner Weisheit und vermutlich auch wegen des Whiskys. Max beugte sich zu mir, und seine Nase streifte meine Wange.


      »Du bist nett, Zoe«, sagte er, und weil er sich meinen Namen gemerkt hatte, küsste ich ihn auf die Lippen.


      Jetzt werden Sie wahrscheinlich unruhig auf Ihrem Bett, Mr Harris, weil Sie nicht wissen, was als Nächstes passiert, und ich gehe jede Wette ein, dass Ihr Bett quietscht, weil das Geld im Knast nicht für Komfort ausgegeben wird, solange andere Insassen versuchen auszubrechen. Aber Sie bestimmt nicht. Ich denke mal, Sie sitzen ganz ruhig in Ihrer Zelle und haben Ihr Schicksal akzeptiert, weil Sie glauben, dass Sie nichts Besseres verdient haben als zu sterben. Offen gestanden erinnern Sie mich ein bisschen an Jesus. Sie müssen Sünden tragen, und er musste Sünden tragen, aber das war viel schwerer, ich meine, stellen Sie sich nur mal die Last sämtlicher Sünden der Welt vor.


      Ich weiß nicht, welches Verbrechen am schwersten wäre, wenn man die wirklich abwiegen könnte, so wie wenn man Mehl auf eine Waage schüttet. Aber ich glaube, Ihres wäre nicht das schwerste. Wahrscheinlich hätten viele Männer so gehandelt, nach dem, was Ihre Frau zu Ihnen gesagt hat. Denken Sie daran, wenn Sie sich schuldig fühlen. Vor ein paar Monaten habe ich mir eine Liste von Männern ausgedruckt, die ganze Völker ermordet haben, und wenn ich nachts nicht schlafen kann, zähle ich nicht Schäfchen, sondern Diktatoren. Ich lasse sie über eine Mauer springen. Hitler und Stalin und Saddam Hussein hopsen in ihrer Uniform über eine Mauer, und ihre dunklen Schnurrbärte werden vom Wind zerzaust. Das sollten Sie sich vielleicht auch mal vorstellen.


      [image: 978-3-641-61289-4.pdf]


      Ich sage mir immer, dass ich vor einem Jahr, als Max im Garten den Arm um mich legte, nicht wissen konnte, was passieren würde. Ich versuche mich daran zu erinnern, wie ich einfach mitgerissen wurde von der Situation. Ich konnte kaum noch gehen, als Max mich ins Haus und nach oben in sein Zimmer führte, wo es nach Staub und alten Socken und Aftershave roch. Max machte Licht an und schloss die Tür, ich stieg über ein Paar zerknäulte Boxershorts auf dem Boden. Eine Hand in meinem Rücken schob mich zur Wand. Ich schaute über die Schulter und sah Max lächeln. Er schob mich noch fester vorwärts, bis erst meine Hände die Wand berührten und dann mein Körper und mein Kopf an das Poster einer nackten Frau gedrückt wurden. Das Poster war schön kühl, und ich lehnte die Stirn an den Bauch des Models und spürte, wie Max meinen Nacken küsste. Es kribbelte, und ich dachte, wenn Strom einen Mund hätte, würde es sich genauso anfühlen.


      Das war der Funke, und dann explodierten wir, unsere Hände gierig, unsere Lippen heiß und unser Atem schnell und hastig. Max drehte mich zu sich um und steckte mir die Zunge in den Mund. Seine Arme packten mich und hoben mich hoch. Meine Hände umklammerten seine Schultern, und das Zimmer drehte sich vor meinen Augen. Blaue Vorhänge, weiße Wände, ein leerer Schreibtisch. Ein zerwühltes Bett schlingerte auf uns zu, als wir kopfüber darauffielen.


      Max war über mir, sein Blick wild und entschlossen, als er mich küsste. Seine Lippen fanden meine Wange und mein Ohr und mein Schlüsselbein und wanderten über meine Haut, als er mein Top hochzog. Ich trug keinen BH, und da waren meine Brüste, mitten im Bett eines Jungen, blass und spitz. Max keuchte. Und dann fasste er mich an. Zuerst sanft, dann immer fester. Er wusste genau, was er tat, und es fühlte sich so gut an, dass ich stöhnte. Ich schloss die Augen, als Max’ Lippen meine Brust berührten, und hier sollte ich jetzt wohl mal aufhören, Mr Harris, weil ich morgen Schule habe und außerdem fürchterlich rot werde.


      Sie werden es nicht glauben, aber die Spinne ist immer noch da und starrt aus dem Fenster auf all das Schwarz und Silber, und wenn Sie mich fragen: Ich denke, sie schläft, denn so faszinierend das Universum auch ist, kann doch niemand es so lange anschauen, ohne sich zu langweilen – außer vielleicht Stephen Hawking. Ich frage mich, ob Sie wohl von Ihrer Zelle aus den Himmel sehen können und ob Sie jemals über das Weltall nachdenken und sich überlegen, dass wir nur ein winziger Punkt in dieser Unendlichkeit sind. Manchmal versuche ich mir unser Haus in der Vorstadt vorzustellen und dann das ganze Land und die ganze Welt und am Ende das gesamte Universum. Da gibt es glühende Sonnen und riesige Schwarze Löcher, und was ich verschuldet habe, ist nur ein mikroskopisch kleines kurzes Flimmern inmitten all dieser gewaltigen kosmischen Explosionen.


      Nach Max’ Party gab es auch eine gewaltige kosmische Explosion, in unserem Auto. Irgendwie schaffte ich es, um elf draußen zu sein. Ich fühlte mich schon wieder ziemlich nüchtern, aber der Geruch ließ sich natürlich nicht verbergen. Und es ging auch sofort los, als Mum schnüffelte. Ich weiß nicht mehr, was sie alles sagte, aber sie schrie wütend irgendwas von Enttäuschung und Vertrauen und brüllte während der ganzen Heimfahrt so herum, dass mir der Kopf wehtat. Als wir dann im Haus waren, machte Dad auch noch mit. Ich wurde ins Bett geschickt, zog mir das Kissen über den Kopf und grinste vor mich hin.


      Der Junge mit den braunen Augen. Wer um alles in der Welt war er, und wohin war er verschwunden, und würde ich ihn jemals wiedersehen? Und Max. Was würde passieren, wenn wir uns in der Schule trafen? Würde er mich küssen, hinter der Recyclingtonne vermutlich, wo die Lehrer nicht hinkamen? Ich rollte mich auf den Rücken und genoss das wunderbare Gefühl, dass es jetzt zwei Jungen gab, die sich für mich interessierten. Noch vor wenigen Stunden war da kein Einziger gewesen. Und als ich einschlief, dankte ich im Stillen meinem Großvater. Nur wegen seines Schlaganfalls hatte ich zu dieser Party gehen können, und obwohl ich nun echt Stress mit meinen Eltern hatte und vermutlich für den Rest meines Lebens Hausarrest bekommen würde, fand ich, dass ich wirklich Glück gehabt hatte, Mr Harris.


      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      17. September


      Lieber Mr Harris,


      heute drücken die Ziegel ausnahmsweise nicht an den Beinen, weil ich mein Kissen mitgenommen habe, als ich aus dem Haus geschlichen bin. Ich habe es oben auf den Stapel gelegt und sitze jetzt recht bequem, auch wenn das Kissen ein bisschen feucht ist. Ich habe wahrscheinlich ziemlich geschwitzt wegen dieses Traums, der so real war, mit dem Regen und den Bäumen und der verschwindenden Hand. Ich nehme an, Sie kennen sich mit schlimmen Träumen aus, deshalb will ich Sie jetzt nicht damit zutexten, wie sehr mir das an die Nieren geht. Wenn die Wachen bei Ihnen das Licht ausschalten, haben Sie sicher auch Alpträume, in denen Ihre Frau ihr Geständnis macht.


      Eigentlich komisch, dass nicht Ihre Frau zum Tode verurteilt wurde. Das habe ich zu Anfang gar nicht verstehen können. Ich will Sie nicht kränken oder so, aber eine Frau zu erstechen, mit der man zehn Jahre verheiratet war, klingt schon viel schlimmer, als irgendeine Nachbarin zu erschießen, die mit einer Fleischpastete ankommt, weil Weihnachten ist. Aber in dem Artikel – den ich übrigens bei Google gefunden habe – stand etwas von einem Verbrechen aus Leidenschaft. Als sie Ihre Frau angriffen, konnten Sie nicht mehr klar denken. Sie rasten vor Wut und sahen förmlich rot, weil Ihre Frau eine Affäre hatte.


      Nach dem amerikanischen Gesetz wird ein Mord aus Wut nicht so schlimm bestraft wie ein geplanter Mord. Als Sie am nächsten Morgen die Tür nicht aufmachten, kam Ihre Nachbarin einfach so ins Haus. Das gehört sich überhaupt nicht, finde ich, aber sie hat ihre Lektion wohl gelernt, als Sie ihr das Hirn wegpusteten. Potentielle Zeugen zu töten gilt als kaltblütiges Verbrechen, und die Geschworenen fanden, dass Sie genau wussten, was Sie taten, als sie den Abzug drückten und die Fleischpastete anschließend an Ihren Hund verfütterten. Dann waren Sie drei Tage lang auf der Flucht, aber die Schuldgefühle haben Ihnen so zugesetzt, dass Sie sich schließlich freiwillig stellten.


      Manchmal denke ich, das wäre für mich vielleicht auch am besten. Seit ich wieder in der Schule bin, fällt es mir immer schwerer, die Fassade aufrechtzuerhalten. Und nun fängt seine Mutter auch noch an herumzuschnüffeln. In Englisch habe ich heimlich auf mein Handy geschaut – ja, ja, ich weiß wohl, dass ich das nicht tun sollte, aber ich wollte nur wissen, wie viel Uhr es ist, weil Lauren und ich uns in der großen Pause immer treffen. Wir kaufen uns Sandwiches und verstecken uns vor allen neugierigen Blicken in diesem Musikraum mit den Blasinstrumenten. Lauren setzt sich auf den Trompetenkoffer, und ich pflanze mich auf den Boden, lehne mich an die Wand und lege die Füße auf eine Posaune. Wir reden meist gar nicht viel, sondern meckern nur über die matschigen Gurken, die harten Tomaten und das zähe Hühnchenfleisch.


      Es fehlten nur noch fünf Minuten bis zur Pause, als die Uhrzeit vom Display verschwand und ein Name auftauchte.


      SANDRA SANDRA SANDRA


      Ich ließ mein Handy auf den Tisch fallen, es vibrierte zweimal und schlitterte auf mein Federmäppchen zu.


      SANDRA SANDRA SANDRA


      »Alles in Ordnung, Zoe?«


      Ich zuckte zusammen. Mrs Macklin hatte etwas an die Tafel geschrieben und drehte sich jetzt um. Ein sommersprossiger Junge fing zu lachen an.


      »Sei still, Adam!«, schrie Lauren von der anderen Seite des Klassenzimmers. Wir sitzen nämlich alphabetisch geordnet, und ich verrate jetzt bestimmt nicht zu viel, Mr Harris, wenn ich sage, dass Laurens Nachname mit W beginnt und meiner mit J. Der Junge machte den Mund zu, grinste aber immer noch. Und andere stupsten sich an und deuteten auf mich.


      »Was ist los, Zoe?«, fragte Mrs Macklin und spähte über den Rand ihrer Brille. Ihre gütigen blauen Augen wirkten besorgt.


      »Alles in Ordnung«, murmelte ich.


      SANDRA SANDRA SANDRA SANDR…


      Sie hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox. Als es klingelte, rannte ich zur Toilette, bevor Lauren mir irgendwelche Fragen stellen konnte. Mein Herz raste, als ich mich aufs Klo setzte. Allerlei Bilder wirbelten durch meinen Kopf – Polizei, Gefängnisse, orangefarbene Overalls, Gerichtssäle und die Schlagzeile SCHULDIG! auf den Titelseiten. Sandra hatte die Wahrheit über den 1. Mai herausgefunden, ganz sicher. Angst kroch mir in die Fingerspitzen und durch meine Arme in die Brust und nach oben auf die Kopfhaut, wo sie an meinen Haarwurzeln zerrte.


      »Ist da besetzt?«, rief jemand und klopfte an die Tür.


      »Ja«, rief ich und umklammerte zitternd mein Handy.


      »Dann beeil dich«, sagte das Mädchen, und ich nickte, obwohl sie mich gar nicht sehen konnte, und dann hörte ich schnell die Nachricht ab, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


      Zuerst kam gar nichts. Lange. Ich kniff die Augen zu. Dann hörte ich Sandras Stimme, und sie war leise und rau und so zögernd, dass alle Sätze zerstückelt klangen. Sie fragte, ob ich nicht mal vorbeikommen könnte. Ich klappte ein Auge auf. Das würde uns doch beiden guttun. Ich schlug das andere Auge auf. Sie sagte, es verginge kein Tag, an dem sie sich nicht fragte, wie ich zurechtkam. Und bevor sie sich verabschiedete, sagte sie noch, es würde ihr viel bedeuten, wenn ich ab und an vorbeischauen würde.


      »Sonst … versteht uns doch niemand wirklich, oder? Die Leute … haben einfach keine Ahnung.«


      Natürlich habe ich sie nicht zurückgerufen. Ich löschte die Nachricht und verstaute mein Handy so weit unten wie möglich in meiner Schultasche, unter Tausenden von Jahren in meinem Geschichtsbuch. Dann ging ich ins Musikzimmer zu Lauren. Sie reichte mir ein Sandwich und betrachtete mich forschend, aber sie fragte nicht, weshalb ich es nicht essen mochte, sondern sagte nur, das Hühnchen sei heute noch gummiartiger als sonst.


      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road Bath


      27. Oktober


      Lieber Mr Harris,


      tut mir leid, dass ich so lange nicht geschrieben habe, aber es ging mir nicht gut, und ich habe sogar die Arbeit über die Fortpflanzung der Pflanzen vermasselt. Denken Sie jetzt bloß nicht, dass ich Fragen über Tulpen beantworten musste, die es im Blumenbeet treiben, so läuft das nämlich nicht, und es ist eigentlich auch viel interessanter, jedenfalls für mich. Ich mag Biologie nämlich, und ich will nicht angeben, aber ich hätte bestimmt die volle Punktzahl gekriegt, wenn Dad nicht am Abend vor dem Test in mein Zimmer gekommen wäre.


      Er erzählte, dass er beim Gemüsestand im Supermarkt Sandra getroffen habe, und ihr seien Tränen in die Augen gestiegen, die nichts mit Zwiebeln zu tun hatten.


      »Sie würde dich so gern mal treffen«, sagte Dad, während ich in mein Bio-Buch starrte und mir wünschte, er würde den Mund halten. »Sie meinte, sie hätte dich ein paarmal angerufen, aber du wärst nie rangegangen.«


      »Dann soll sie mich eben nicht während der Schulzeit anrufen«, murmelte ich, bekam dann aber gleich ein schlechtes Gewissen. Sandra trifft schließlich keine Schuld. Ich bohrte die Spitze meines Kulis in ein Blütendiagramm und wünschte mir inständig, dass Dad verschwinden würde.


      »Sie sah schlimm aus«, fuhr Dad fort und setzte sich auf mein Bett. »Ganz entsetzlich.« Ich zuckte innerlich zusammen, weil die Schuldgefühle richtig wehtaten. »Hat furchtbar abgenommen. Ist nur noch Haut und Knochen …«


      »Schon gut! Ich hab’s kapiert!«, fauchte ich und feuerte meinen Kuli auf den Boden.


      Dad zupfte an meiner Bettdecke. »Ich dachte nur, du würdest vielleicht wissen wollen, dass du nicht allein bist mit deinen Gefühlen, Schatz. Das ist alles. Ich hätte vielleicht lieber nichts sagen sollen.« Dad stand langsam auf und strich mir über den Kopf. »Glaub mir, wenn ich dir deinen Kummer abnehmen könnte, würde ich’s tun«, murmelte er, und ganz ehrlich, ich hätte was drum gegeben, meinen Schmerz in seine Brust zu pressen. Und weil ich das grässlich fand, fing ich an zu weinen. Ich habe keine liebe Familie verdient und auch keine Freunde und nicht mal jemanden wie Sie, Mr Harris, und deshalb habe ich auch so lange nicht geschrieben.


      Aber heute Abend dachte ich mir, dass Sie sich ohne meine Briefe vielleicht einsam fühlen in Ihrer Zelle. Ich möchte Sie nicht kränken, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man im Todestrakt Freunde hat, weil das bestimmt kein besonders geselliger Ort ist, an dem man Witze reißt und sich durch die Gitterstäbe mit den anderen abklatscht. Vielleicht haben Sie sich inzwischen so sehr an mich gewöhnt wie ich mich an Sie. Vielleicht brauchen wir einander, und deshalb sollte ich mich vielleicht nicht schlecht fühlen, wenn ich Ihnen meine Geschichte erzähle, was ich auch unbedingt tun muss, sie frisst mich nämlich von innen heraus auf, und Sie sind der einzige Mensch auf der Welt, der sie verstehen kann. Ich kann keine Sekunde länger damit warten, und deshalb beginne ich jetzt mit dem Morgen nach Max’ Party, als ich mit dem ersten Kater meines Lebens im Bett lag und vermutlich vor mich hin jaulte.


      TEIL DREI


      Mum scherte sich natürlich einen Dreck darum, dass es mir so schlimm ging wie noch nie zuvor in meinem Leben. Sie riss die Vorhänge auf, und die Sonne drosch mir mit grellgelber Faust ins Gesicht.


      »Aufstehen«, kommandierte Mum und riss mein Fenster auf. »Duschen. Frühstücken. Abstauben.«


      »Abstauben?«, krächzte ich.


      »Und dann staubsaugen. Und das Badezimmer putzt du auch noch.« Ich zog mir die Decke über den Kopf, doch Mum zerrte sie weg. »Dich betrinken, Zoe. Was hast du dir dabei gedacht?«


      »Ich wollte mich nicht betrinken. Und ich hab auch gar nicht so viel getrunken.«


      »In deinem Alter Alkohol zu trinken ist absolut inakzeptabel. Das ist ein wichtiges Jahr für dich, Zoe. Mittlerer Schulabschluss. Jede Menge Prüfungen. Du weißt, dass dein Vater und ich hohe Erwartungen an dich haben, Zoe. Hör auf, die Stirn zu runzeln«, sagte sie, weil ich das Gesicht verzogen hatte. Ich hasste diese Gespräche über die Schule. Aus tiefster Seele. »Du magst intelligent sein, aber wenn du wirklich Jura studieren willst, brauchst du erstklassige Noten.« Ich warf einen Blick auf Wischel der Wuschelklops auf meinem Schreibtisch. »Mit Schreiben kann man kein Geld verdienen«, sagte Mum streng. »Mit Jura schon. Wir haben bereits darüber gesprochen, und du warst meiner Meinung.«


      »Ich weiß«, murmelte ich, obwohl das nicht stimmte. Wenn wir über Berufspläne sprachen, lief das immer gleich ab. Es war einfacher, Mum nicht zu widersprechen, weil ich das Gefühl hatte, ihr für ihre ganzen Bemühungen etwas schuldig zu sein.


      »Na also. Du musst dir Mühe geben. Du darfst dich nicht gehen lassen.«


      »Es waren nur ein paar Drinks, Mum. Ich tu’s nicht wieder.«


      »Du wirst auch gar keine Gelegenheit dazu haben«, erwiderte sie, hob meine Jeans vom Boden auf und hängte sie in den Schrank. »Du hast für zwei Monate Hausarrest. Und ich nehme dir dein Handy weg.«


      Eine Stunde lang bewegte ich mich überhaupt nicht. Es ging einfach nicht. Mir wurde schon übel, wenn ich nur den Kopf hob, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dad hatte Dot gesagt, ich hätte eine Grippe. Deshalb kam Dot im Schlafanzug in mein Zimmer gerannt und brachte mir eine blaue Pappkrone, auf die sie Gute Besserung geschrieben hatte. Oder eigentlich Gute Beserung, weil sie ein S vergessen hatte. Sie trug selbst eine noch größere Krone aus rosa Pappe und strahlte, als ich meine aufsetzte.


      »Jetzt können wir König und Königin von der ganzen Welt und dem Universum sein«, gebärdete sie.


      Ich verbeugte mich vorsichtig und hob meine Decke hoch. »Kriechen Sie rein, Eure Majestät.« Dot schlüpfte unter die Decke, und wir kuschelten eine Ewigkeit.


      Irgendwann schlurfte ich dann im Schlafanzug durchs Haus und erledigte meine Aufgaben. Als ich im Badezimmer sauber machte, dachte ich an die beiden Jungen, und mein Herz konnte sich nicht entscheiden. Deshalb malte ich mit gelbem Kloreiniger zwei Herzen in die Schüssel.
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      Als ich spülte, schäumte das Wasser, und genauso fühlte ich mich auch, überschäumend vor Aufregung. Ich konnte es kaum erwarten, Lauren Bericht zu erstatten, und stellte mir schon ihr Gesicht vor, wenn ich ihr den Kuss mit Max schildern würde. Vielleicht würde ich Max am nächsten Tag in der großen Pause sehen. Und den Jungen mit den braunen Augen auch. Wir würden uns über Fish & Chips verstohlen anlächeln, den Geruch von Salz und Essig und Liebe in der Nase.


      Alles in allem war ich ziemlich guter Stimmung. Mum und Dad sprachen kaum mit mir, aber sie selbst redeten auch nicht miteinander. Vermutlich waren sie beide noch sauer vom Abend vorher. Dad war in der Garage und polierte den BMW, und Mum übte im Wohnzimmer mit Dot das Lippenlesen, das die Logopädin als Hausaufgabe gegeben hatte.


      »Maus«, sagte Mum laut. »Maus. Maus. Maus.«


      »Maul?«, gebärdete Dot.


      Soph verzog das Gesicht. Sie war von Kopf bis Fuß schwarz angezogen und lag mit Skull, ihrem weißen Kaninchen, auf dem Boden, ein Mathebuch neben sich. Mum saß in einem Ledersessel und hatte Dot auf dem Schoß, die unter ihrer rosa Krone angestrengt die Stirn runzelte.


      »Fast richtig«, sagte Mum, aber auf ihrer Stirn erschien eine Falte.


      »Können wir jetzt aufhören?«, gebärdete Dot verdrossen und kratzte sich an der Nase.


      »Bei Frage vier komm ich nicht weiter«, verkündete Soph, doch Mum rückte nur Dots Krone zurecht und zeigte ansonsten keinerlei Reaktion.


      Soph hielt ihr Mathebuch hoch. Der Stein auf ihrem Stimmungsring schimmerte dunkelblau.


      »Bestimme den gewichteten Mittelwert folgender Zahlen. Wieso denn gewichtet? Das versteh ich nicht …«


      »Mund«, sagte Mum. Dot nagte an ihrer Unterlippe. »Mund«, wiederholte Mum und deutete auf ihren Mund, um Dot zu helfen.


      »Mund?«, gebärdete Dot, und Mum jauchzte tatsächlich vor Freude.


      »Gut gemacht!«, rief sie und schwenkte begeistert Dots Arme.


      Dot kicherte, als Mum sie auf die Wange küsste. Soph schmiss ihr Mathebuch auf den Boden.


      »Kuli?«, murmelte sie, und ich nickte.


      Soph hielt mir einen roten Kuli hin. Wir hockten zwischen Mums Schuhen in dem großen Schrank im Schlafzimmer unserer Eltern, in dem wir immer Kulis rauchten und über Dinge redeten, die man nur im Dunkeln besprechen konnte. Soph saugte an ihrem blauen Kuli, als inhaliere sie, pustete Luft aus und klopfte dreimal mit dem Kuli auf Mums Sportschuh, als wolle sie Asche abklopfen. Ich saugte an dem roten Kuli und atmete langsam aus.


      »Wie war die Party?«, fragte Soph. »Du warst ja so betrunken, Zo. Als du reinkamst, hattest du diesen Schluckauf. Hat sich angehört wie ein Seehund.«


      Sie machte die Geräusche nach, und ich stieß sie mit dem Fuß an. »Lass das!«


      Soph grinste und legte das Kinn auf die Knie. Ihre langen Haare fielen an ihren Beinen herunter. »Also, wie war’s nun?«


      »Was denn?«


      »Betrunken sein«, flüsterte sie. Ihre grünen Augen glitzerten.


      Ich überlegte. »Mir war schwindlig.«


      »Gut schwindlig oder blöd schwindlig?«


      »So mittel. Zuerst war’s ganz lustig, aber dann war es furchtbar.«


      »Was hast du getrunken?«


      »Wodka und diesen Whisky, den der Junge mir gegeben hat.«


      »Ein Junge. Hast du ihn geküsst?«


      »Na klar«, sagte ich und sog überlegen an meinem Kuli.


      »Wer war der Junge?«


      »Heißt Max.«


      »Sieht er gut aus?«


      »Sehr. Und er ist total beliebt. Den mag eigentlich jeder aus der Schule.«


      »Und warum hat er dann dich geküsst?«, sagte Soph grinsend.


      Ich trat wieder nach ihr, beschloss dann aber, ehrlich zu sein. »Ich weiß es nicht. Er war sturzbetrunken.« Etwas in mir zog sich zusammen, doch ich versuchte, lässig zu klingen. »Wahrscheinlich erinnert er sich morgen nicht mal mehr daran. Du weißt ja, wie Jungs so sind.«


      Soph ließ ihren Kuli in Mums Sportschuh fallen und spielte mit den Schnürsenkeln. »Klingt jedenfalls besser, als Mum und Dad beim Streiten zuzuhören.«


      »Wegen Großvater?«


      Soph nickte und band eine große Schleife. »Meinst du, er wird sterben, Zo?«


      »Irgendwann auf jeden Fall.«


      »Du weißt, was ich meine.«


      »Er ist alt«, erwiderte ich, weil ich nichts anderes zu sagen wusste.


      Soph hielt den Schuh an der Schleife fest und stupste ihn an, so dass er hin und her schwang wie ein Pendel.


      »Ich finde, dass er bei uns wohnen sollte«, sagte sie. »Er sollte doch nicht allein sein, wenn er stirbt.«


      »Wir haben aber kein freies Zimmer.«


      »Ich könnte mit in dein Zimmer ziehen«, schlug Soph vor.


      »Kommt nicht in Frage! Du schnarchst wie ein Walross.«


      »Gar nicht.«


      »Wohl. Außerdem würde Mum ihn ohnehin nicht ins Haus lassen.« Der Schuh schwang hin und her.


      »Warum nicht?«, fragte Soph.


      Ich saugte an dem Kuli und versuchte mich an den Streit vor vielen Jahren bei Großvater zu Hause zu erinnern. Aber bevor ich antworten konnte, hörten wir Mum von unten rufen. Soph gab dem Schuh einen stärkeren Stoß, und er schwang immer wilder durch die Luft.


      »Soph!«, rief Mum noch mal. Ich stupste meine Schwester an, aber sie rührte sich nicht. »SOPH!«, schrie Mum. »Deine Hausaufgaben!«


      »Jetzt hat sie also Zeit«, murmelte Soph und ließ den Schuh abrupt los. Er knallte gegen die Holztür. Peng.


      Wir wollten gerade aus dem Schrank steigen, als Mum ins Schlafzimmer kam, ihre Hausschuhe auszog und sie ordentlich neben das Bett stellte. Dann sank sie auf die Matratze und massierte sich die Stirn. Dad zog sein ölverschmiertes Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen.


      »Wäschepuff«, sagte Mum.


      »Nun warte doch«, knurrte Dad und zog seine Hose aus.


      Soph hielt sich den Mund zu, um ihr Lachen zu unterdrücken. Der Deckel des Wäschepuffs wurde angehoben, und wir hörten ein Flump, als die Kleider reingeworfen worden. Ich beugte mich vor, um durch den Türspalt noch mehr zu sehen.


      »Ich habe nachgedacht …«, sagte Dad.


      »Nicht jetzt, Simon.« Mum schüttelte das beige Kissen auf und legte sich wieder hin. »Ich hab Kopfschmerzen.«


      »Hör mir doch einfach nur mal zu, ja?«


      Mum runzelte die Stirn, sagte aber: »Na gut.«


      »Warum einigen wir uns nicht auf Zoe?« Soph grub ihre Finger in mein Bein, und ich zuckte die Achseln.


      »Was meinst du damit?«, fragte Mum.


      »Na ja, wenn du Soph und Dot für zu jung hältst, könnte doch Zoe meinen Vater besuchen.«


      »Ich will überhaupt nicht, dass eins der Mädchen ihn besucht!«, fauchte Mum. »Es geht ums Prinzip.«


      Dad setzte sich aufs Bett. »Prinzipien spielen jetzt doch keine Rolle mehr.«


      »Das ist nicht dein Ernst!«


      »Du hast ihn nicht gesehen, Jane. Er ist alt. Einsam. Wir kümmern uns seit Jahren nicht mehr um ihn, und ich …«


      »Er hat sich auch nicht um uns gekümmert! Und wir hätten den Kontakt ja auch nicht abgebrochen, wenn er nicht gesagt hätte … Wenn er nicht mit diesem Vorwurf … Es war absolut unverzeihlich. Das hast du selbst x-mal gesagt! Und jetzt erwartest du von mir, dass ich das vergesse und auf glückliche Familie mache? Nein!«, sagte Mum entschieden. »Das kommt nicht in Frage.«


      Dad sah aus, als wolle er widersprechen, stand aber stattdessen auf. Ein paar Minuten lang schwiegen beide, während Dad sich saubere Sachen anzog.


      »Wie lief es mit dem Lippenlesen?«, fragte er dann. »Besser geworden?« Das Kissen raschelte, als Mum heftig den Kopf schüttelte. Sie sah besorgt aus, doch Dad schien es nicht zu bemerken. Er schlüpfte in eine Socke, zog sie dann aber wieder aus und inspizierte sie. »Loch. Sind noch saubere Socken auf der Heizung?« Als Mum nicht antwortete, sagte er: »Mach keinen Stress, Schatz. Sie wird es lernen.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Doch, natürlich.« Dad klang überzeugt. »Wenn du weiter mit ihr übst, dann …«


      »Das reicht vielleicht nicht aus«, widersprach Mum und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich habe darüber nachgedacht. Ziemlich viel sogar.«


      »Ich weiß schon, was jetzt kommt«, murmelte Dad und warf die löchrige Socke in die Schublade zurück. »Und die Antwort ist nein.«


      »Aber weshalb denn? Was spricht dagegen, es noch mal mit einer Operation zu versuchen?«


      »Das werden wir ihr nicht antun«, antwortete Dad. Er meinte das Cochleaimplantat, das zu einer Entzündung geführt hatte und wieder entfernt worden war. »Dot kommt gut auch ohne zurecht.«


      »Aber es könnte ihr helfen!«


      »Das kann sie selbst entscheiden, wenn sie älter ist.«


      »Dann ist es vielleicht schon zu spät«, entgegnete Mum und ließ sich wieder zurücksinken.


      Dad blickte auf sie herunter. »Du machst dir zu viele Sorgen.« Er beugte sich vor und küsste die tiefe Falte in der Mitte von Mums Stirn. Dann ihre Nase. Und ihre Lippen. Soph umklammerte mein Bein und verzog angewidert das Gesicht, aber sie regte sich umsonst auf, weil Mum sich nämlich wegdrehte, so dass sie mit dem Gesicht zur Wand lag.


      Ich starrte an diesem Abend auch an meine Zimmerwand, weil ich so aufgedreht war, dass ich nicht einschlafen konnte. Am nächsten Morgen sprang ich aus dem Bett, bevor der Wecker klingelte. Sie wissen ja vielleicht, wie das ist, wenn man sich mit zitternden Händen anzieht, Mr Harris. In dem Artikel stand, dass Sie Alice zu einem Cheeseburger mit Spiralpommes eingeladen haben, als Sie zum ersten Mal mit ihr ausgingen, und vermutlich haben Sie auch so was Romantisches gemacht wie mit zwei Strohhalmen aus einem Glas Schokomilch zu trinken. Der Journalist schrieb, dass Sie Alice mit achtzehn bei einem Baseballspiel kennengelernt haben, bei dem Sie Pitcher waren und Alice Cheerleader, und zehn Jahre lang war es wahre Liebe, bis Sie Ihre Frau dann erstochen haben.


      Als ich in der Schule ankam, entdeckte Lauren mich bei den Kunsträumen und kam sofort zu mir gerannt. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich etwas Aufregendes zu erzählen und hätte fast laut gelacht, als sie mich am Arm packte und in ein leeres Klassenzimmer zog. Über unseren Köpfen hingen Bilder von der Decke, und das Fensterbrett stand voller Gläser mit Pinseln. Es roch feucht, irgendwie nach Schlamm. Vielleicht der Geruch von Ton.


      »Du hast das mit Max also schon mitgekriegt?«, sagte ich grinsend. Ich konnte mich nicht bremsen. »Gott, ich konnte es kaum erwarten, dir davon zu erzählen, Loz. Ich hätte dich gestern schon angerufen, aber meine Mutter hat mich gezwungen, das Klo zu putzen, und hat mir auch noch mein Handy weggenommen.«


      »Ach, deshalb hast du dich nicht gemeldet! Ich hab dich ständig angerufen. Hab dir hundert Nachrichten oder so hinterlassen.« Sie hörte sich gestresst an und wirkte auch so. Ständig strich sie sich die schwarzen Haare hinter die Ohren, was nicht funktionierte, weil sie zu kurz waren.


      »Was ist los?«, fragte ich langsam.


      »Wird dir nicht gefallen.« Sie holte ihr Handy heraus, starrte auf das Display und zupfte an ihrer Lippe herum. »Max hat das Bild an Jack weitergeleitet«, flüsterte sie. »Und der hat es allen anderen geschickt. Allen.«


      Als Lauren mir das Handy hinhielt, sank ich auf einen Stuhl, und mir wurde übel.


      Ein Foto.


      Von mir. Die Augen geschlossen, die Haare auf der Decke ausgebreitet, die Brüste nackt. Lauren rieb mir beruhigend die Schulter und sagte: »Jedenfalls hast du hübsche Titten.«


      Richtig hübsche offenbar. Sobald ich in einen Kurs kam, pfiff irgendwer anerkennend. Jungen, die ich nicht kannte, starrten mich im Flur an, und nach der großen Pause trat mir vor der Sporthalle ein großer Typ in den Weg.


      »Wo hast du dich denn so lange versteckt?«, fragte er mit einer Stimme, die so unheimlich war, dass mich schauderte.


      Ich hatte mich nirgendwo versteckt. Seit drei Jahren war ich an derselben Schule in denselben Klassenräumen. Schrieb in meine Hefte. Hörte den Lehrern zu. Quatschte mit Lauren draußen auf dem Pausenhof. Doch jetzt wurde ich plötzlich im Unterricht und bei den Spinden angestarrt und in der Schulkantine dabei beobachtet, wenn ich ein Käse-Sandwich kaufte, als sei das etwas Besonderes. Etwas Interessantes.


      Ich wollte schon beachtet werden, aber nicht auf diese Art. Deshalb war es ein Segen, als ich die letzte Stunde hinter mir hatte. Draußen waren dunkle Wolken aufgezogen, und es war so kalt, dass ich meinen Kragen hochschlug und im Eiltempo an den Sportplätzen vorbeihastete. Am Schultor stand Max, in einer blauen Jacke, die gut zu seiner sonnenbraunen Haut passte. Er warf einen Fußball hoch, und seine Tasche stand neben seinen Füßen. Übrigens trug er weiße Sneakers, was in der Schule verboten ist. Seine dunklen Haare waren sorgfältig gestylt und standen an der Stirn hoch. Er sah gut aus, kein Zweifel, aber das war nicht wichtig. Spielt keine Rolle, versuchte ich mir einzureden, während irgendwas in meiner Brust flatterte wie eine gefangene Kohlschnake. Ein paar Mädchen blieben stehen, um die Szene zu beobachten, während ich schnurstracks an Max vorbeimarschierte.


      »Zoe! Warte!« Ich fuhr so ruckartig herum, dass ich meine eigenen Haare in den Mund bekam. Hektisch wischte ich sie mir aus dem Gesicht. Max ließ den Ball fallen, als er mein wütendes Gesicht sah.


      »Wann hast du das Foto gemacht?«, fragte ich und schoss auf ihn zu, etwas behindert vom engen Rock meiner Schuluniform. Die fünf Mädchen gafften uns mit offenem Mund an. Max wich ein bisschen zurück. »Ich kann mich nicht dran erinnern, dass du ein Handy dabeihattest.«


      »Hat doch jeder«, erwiderte er unbehaglich. »Und ich hab dir auch gesagt, dass ich ein Foto mache. Entspann dich.« Er lächelte vorsichtig. »Ist doch keine große Sache.«


      »Darüber bestimme ich«, fauchte ich. »Und du lügst auch noch. Du hast kein Wort von einem Foto gesagt.«


      Er grinste und beugte sich vor. Der Geruch von Kaugummi und Aftershave stieg mir in die Nase. »Aber klar doch. Du kannst dich nur nicht daran erinnern. Ist ja wohl nicht meine Schuld, wenn du keinen Alkohol verträgst.« Dann zwinkerte er doch wahrhaftig. »Ganz ehrlich, du warst so betrunken …«


      »Alle haben es gesehen«, sagte ich wutschnaubend. »Die ganze Schule. Wie kannst du es wagen? Ich meine, wer gibt dir das Recht, so was zu machen? Glaubst du, du kannst dir alles rausnehmen, weil jeder dich toll findet? Bildest du dir das tatsächlich ein?«


      Max blies die Wangen auf und stieß die Luft aus. »Nee. Ich bin doch nicht blöde.«


      »Oh doch, genau das bist du. Weil du meinst, du könntest dich jetzt mit Charme aus der Affäre ziehen. Als sei ich eine dumme Tusse, die sich mit einem Zwinkern vom großen Max Morgan beruhigen lässt.« Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Also bitte.«


      Er raunte: »Du bist so süß, wenn du dich aufregst.« Ich grunzte wütend und wandte mich zum Gehen, doch Max packte meine Hand. »Hör mal, es war nicht meine Schuld, ja?« Ich wollte widersprechen, aber er fuhr rasch fort: »Wirklich nicht. Ich hab das Foto nur Jack geschickt. Er hat es dann an alle …«


      »Aber du hast es gemacht!«, fauchte ich. »Ohne meine Zustimmung!«


      Es fing heftig zu regnen an.


      »Tut mir leid, okay? Ich werde es wiedergutmachen.«


      Ich riss meine Hand weg. »Ach ja? Und wie?« Max’ Gesicht wurde weich. Er wollte gerade antworten, als drei seiner Freunde auf den Radschuppen zusprinteten, schon völlig durchnässt.


      »Versuchst du grade, noch ein Foto zu kriegen?«, rief Jack, während er sein Rad aufschloss.


      Max hielt die Hände hoch. »Ertappt!«


      »Kann ich absolut verstehen, Alter. Sie sah echt gut aus!«


      Max zuckte die Achseln, plötzlich wieder großspurig. »Stimmt schon. Nicht schlecht.«


      Er zwinkerte mir noch mal zu, bevor er zu den anderen lief – und für heute sollte ich jetzt wohl Schluss machen, Mr Harris. Im nächsten Brief berichte ich Ihnen dann, was bei dem großen Lagerfeuer am Guy-Fawkes-Tag passiert ist, und glauben Sie mir, es wird Sie umhauen. Aber keine Sorge, Sie müssen keine Ewigkeiten auf den nächsten Teil der Geschichte warten. Es hat mir so gutgetan, Ihnen wieder zu schreiben, und vielleicht haben Sie ja auch etwas davon. Ganz ehrlich, mir tut das Herz weh, wenn ich daran denke, wie Sie einsam in Ihrer Zelle sitzen. Ich kann nur hoffen, dass ich mich irre, was den Todestrakt angeht, und dass Sie in der Zelle nebenan einen netten Nachbarn haben. Ich drück Ihnen die Daumen, dass es ein gesprächiger Vergewaltiger ist, der auch ein paar gute Witze erzählen kann.


      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      3. November


      Hallo, Mr Harris,


      inzwischen ist die Uhr umgestellt worden, jetzt wird es eine Stunde früher dunkel, aber für uns beide spielt das ja sowieso keine Rolle, weil wir immer nur im Dunkeln miteinander reden. Ich frage mich, ob die Wachen die Uhr zurückgestellt haben. Vermutlich machen die sich gar nicht die Mühe. Für die Häftlinge spielt es wahrscheinlich keine Rolle, ob es drei oder fünf Uhr nachmittags ist oder sieben Uhr abends. Und der Wochentag ist sicher auch egal. Wenn alle Stunden des Tages gleich sind, löst sich die Zeit wohl einfach auf.


      Bei mir war das leider nicht der Fall, als ich letztes Jahr nach Max’ Party Hausarrest hatte. Der September verging schon langsam, aber der Oktober kam dann gar nicht mehr vom Fleck. Nach dem Theater mit dem Foto lief in der Schule alles wieder normal. Dem blonden Jungen mit den braunen Augen war ich nicht mehr begegnet, und ein paar öde Wochen lang passierte eigentlich gar nichts, außer dass Mum und Dad sich stritten, weil Dad immer spät nach Hause kam, wenn er Großvater im Krankenhaus besuchte. Zu Anfang packte Mum sein Essen noch auf einen Teller und stellte den in die Mikrowelle, aber eines Abends schüttete sie es in den Mülleimer, und das, Mr Harris, ist ein guter Einstieg für die Fortsetzung.


      TEIL VIER


      »Im Regal steht eine Dose Bohnen«, sagte Mum, als Dad, die Hände in die Hüften gestemmt, in die leere Mikrowelle starrte. Er schnüffelte, und ich fragte mich, ob er das Chili con Carne roch, das wir vorher gegessen hatten und von dem Soph etwas auf dem Teppich verschüttet hatte, als sie Skull heimlich Fleisch geben wollte.


      Dad nahm einen Dosenöffner aus der Schublade. »Es geht ihm immer noch schlecht«, sagte er seufzend. Mum reagierte nicht, sondern starrte nur auf den Bildschirm ihres Laptops. Dad schüttete die Bohnen in eine Schale, und einen Moment lang wartete ich beinahe darauf, dass Wischel aus der Dose fallen würde, blau und nass und mit Soße verschmiert. Ich lächelte in mich hinein und nahm mir vor, mich mit den Hausaufgaben zu beeilen, damit ich ein neues Kapitel schreiben konnte. »Wie war euer Tag, Leute?«, fragte Dad, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


      »Normal«, murmelte Mum.


      »Bestimmt besser als meiner.«


      »Es ist kein Wettbewerb, Simon.«


      »Hab ich auch nicht behauptet. Aber ich hatte eben einen richtigen Dreckstag, das ist alles. Und ich muss übrigens auch mit dir darüber reden.« Er drückte ein paar Knöpfe an der Mikrowelle und beobachtete dann die kreisende Schale.


      »Ich bin grade ziemlich beschäftigt«, sagte Mum.


      »Es ist aber wichtig.«


      »Das hier auch.«


      »Was machst du denn?«


      »Interessiert dich ja doch nicht«, sagte sie giftig.


      »Wenn es das ist, was ich glaube, verschwendest du nur deine Zeit.«


      »Kann ja nicht schaden, es sich anzugucken«, erwiderte Mum und rief eine Seite über Cochleaimplantate auf. Die Mikrowelle piepte, und Dad nahm die Schale heraus und steckte den Finger in die Bohnen.


      »Wie lange stellst du so was rein? Die sind immer noch kalt.«


      »Herrje«, fauchte Mum, stand auf und griff nach der Schale, die Dad aber nicht losließ. »Kannst du denn nicht mal was selbst machen?«


      »Ich hab nicht gesagt, dass du es machen musst!«


      Mum riss Dad die Schale aus der Hand und knallte sie in die Mikrowelle.


      »Lass uns mal kurz allein, Zo«, sagte Dad leise zu mir. »Ich muss mit deiner Mutter reden.«


      »Ich muss aber arbeiten«, murrte ich, ohne aufzuschauen. Ich ließ einen Kuli zwischen meinen Zähnen klappern, um zu demonstrieren, dass ich angestrengt nachdachte und nicht gestört werden durfte.


      »Nur fünf Minuten, Schatz. Bitte.«


      »Lass sie in Ruhe, Simon. Sie muss lernen.«


      »Das kann sie auch in ihrem Zimmer machen«, erwiderte Dad. »Na los, Zo.«


      Ärgerlich packte ich meine Sachen zusammen und verzog mich aus der Küche. Natürlich tat ich das, was jeder normale Mensch tun würde, nämlich mit einem Glas an der Wand horchen. Aber ich hörte nichts außer meinem eigenen Blut, das im Kopf herumrumorte, was mich eigentlich beruhigte, weil ich mir in letzter Zeit Sorgen gemacht hatte, ob verklumptes Blut vielleicht erblich ist. Die beiden blieben über eine Stunde in der Küche. An den nächsten drei Tagen auch. Ich hatte keine Ahnung, worüber sie redeten, und als Soph einen Strohhalm unter der Tür durchsteckte, um reinzuspähen, sah sie nur einen Teil von dem Läufer.


      Eine Woche später wurde alles noch seltsamer. Als ich aus der Schule kam, tigerte Dad in der Diele auf und ab und zerrte an seiner Krawatte. Mums Hintern ragte aus dem Schuhschrank.


      »Wo geht ihr hin?«, fragte ich, und mein Magen krampfte sich zusammen. Dad kam sonst nie früh nach Hause.


      »Raus«, sagte Mum und zwängte ihre Füße in hochhackige Pumps.


      »Das seh ich. Aber wohin? Zu Großvater?«


      »Wohl kaum«, antwortete Mum und stellte ihre Handtasche auf den Abstelltisch, neben einen Flyer über die Guy-Fawkes-Feiern. Sie legte Lippenstift auf, während Dad auf den Zehen auf und ab wippte.


      »Warum seid ihr denn so schick angezogen?«, fragte ich.


      »Mach dir keine Gedanken«, antwortete Dad.


      Ich zog meinen Mantel aus und hängte ihn übers Treppengeländer. »Mach ich aber.«


      Mum presste die Lippen zusammen und zupfte den Kragen ihrer Bluse zurecht. »Wir erklären es dir später. Soph ist am Computer, und Dot spielt mit ihren Puppen. Ich hab Pasta gemacht, die könnt ihr essen, wenn ihr Hunger habt.« Sie sah besorgt aus. »Versprich mir, dass du auf deine Schwestern aufpasst und mich sofort anrufst, wenn irgendwas …«


      »Wenn ich das tue, kann ich dann morgen da hingehen?«, fiel ich ihr ins Wort und hielt den Flyer hoch. Mum las den Text. »Die zwei Monate sind um«, rief ich ihr in Erinnerung. »Alle aus meiner Schule gehen hin, und ich sollte nur zwei Monate …«


      »Okay, kannst du«, sagte Mum und griff nach den Schlüsseln für den BMW. »Aber nur, wenn du deine Hausaufgaben heute Abend noch fertig machst. Deine Krawatte sitzt schief, Simon.« Dad riss ihr wortlos die Autoschlüssel aus der Hand, als sie beide rausgingen.


      Ich war mir sicher, dass die beiden jetzt zu einem Scheidungsanwalt gingen, Mr Harris. Mir wurde ganz flau, und ich musste mich auf die Treppe setzen. Ich wusste nämlich genau, was jetzt passieren würde. Das hatte ich von anderen aus der Schule gehört. Dad würde sich eine eigene Wohnung nehmen und jeden Abend Fischstäbchen essen und vergessen, Spülmittel einzukaufen, so dass es keine sauberen Messer mehr gab und man die Butter mit der Rückseite eines Löffels aufs Brot streichen musste. Und Mum würde zwanzig Kilo zunehmen und nur noch auf der Couch liegen und im Fernsehen Dokus über Frauen anschauen, die früher mal Männer waren. Genauso lief das nämlich bei Laurens Mutter, bis es Lauren reichte und sie den Fernseher ausschaltete, bevor Bobs neue Brüste gezeigt wurden. Erst war Laurens Mum sauer, aber irgendwie hatte die Aktion sie wachgerüttelt, und sie nahm ab, indem sie nur Proteine aß, und ging dann in einer Jeans von Lauren, Größe 38, zu einer Verabredung mit einem jüngeren Mann.


      Ich starrte auf meine eigene Jeans, die zum Trocknen auf der Heizung lagen. So was durfte mit meiner Familie nicht passieren. Ich schlich ins Schlafzimmer meiner Eltern und fing an, Mums Nachttisch zu durchsuchen, um herauszufinden, was hier vor sich ging. In der obersten Schublade fand ich eine Schmuckschatulle. Der Schlüssel steckte im Schloss. Ich horchte noch mal, ob die Luft rein war, und drehte den Schlüssel dann um. Die Schatulle ging auf. Darin befanden sich Babyhaare von mir und Soph in Plastikhüllen, Abdrücke von unseren winzigen Füßen und die Armbänder, die wir bei unserer Geburt im Krankenhaus bekommen hatten. Dots Babysachen waren wohl anderswo, doch ich suchte nicht weiter danach, weil ich unter einem Säckchen mit meinem ersten Zahn einen vergilbten Brief entdeckte.


      Dads Handschrift, aber verblasst. Ich weiß den Text nicht mehr genau. Es war ziemlich kitschiges Zeug über Mums blonde Haare, die sich wie goldene Seide anfühlten, und ihre grünen Augen, die wie stille Felsteiche aussahen, und ihre Energie, die so hell wie Sternenlicht strahlte und jede Dunkelheit erhellte. Die Mum, die ich kannte, achtete nur darauf, dass wir Essen ohne künstliche Zusatzstoffe bekamen, dass keine roten Socken mit den weißen T-Shirts gewaschen wurden und dass wir alle unsere Vitamine einnahmen. Es machte mich irgendwie traurig, dass ich diese andere Frau nie erlebt hatte. Rasch legte ich alles wieder zurück und öffnete die nächste Schublade.


      Haufenweise Zeug über Cochleaimplantate, ausgedruckt aus dem Internet, teilweise mit rosa Marker unterstrichen. Darunter ein Brief von der Bank, in dem etwas von einer Refinanzierung stand. Refinanzierung. Ich hatte das Wort noch nie gehört, aber der Brief sah irgendwie wichtig aus. Da ich das Gefühl hatte, eine Spur gefunden zu haben, lief ich ins Arbeitszimmer und setzte mich auf Sophs Schoß.


      »Runter!«, schrie sie. Ich drückte noch ein bisschen, damit ich an den Computer rankam. »Ey, Zo, du bist so schwer!«


      Ich fand ein Forum für Leute mittleren Alters. Jemand namens TeaCosy7 schrieb, sie ziehe es in Erwägung, um eine Veranda zu bauen. Aber was? Ich suchte weiter. Dann stellte ich fest, dass Refinanzierung bedeutete, Geld zurückzubekommen, das man in ein Haus gesteckt hatte. Wenn man eine größere Anschaffung machen wollte. Oder Geldprobleme hatte.


      »Geldprobleme?«, fragte Soph, die über meine Schulter spähte. »Wer hat Geldprobleme?«


      »Wir«, sagte ich fröhlich. Das war jedenfalls besser als eine Scheidung.


      Wir bekamen Hunger, bevor die Eltern wieder da waren, und ich machte die Pasta warm, und wir aßen zusammen am Küchentisch. Während Soph die letzten Oliven von ihrem Teller pickte, klaute ich ihr das Handy und raste nach oben, bevor sie mich erwischen konnte. Ich sprintete ins Badezimmer, schloss ab und rief Lauren an. Soph schob einen Zettel unter der Tür durch, auf dem in Großbuchstaben DU BIST TOT stand, neben einer Zeichnung von mir mit einem Messer im Kopf. Darunter fragte sie an, ob sie sich meinen Winkelmesser leihen könnte, um ihre Mathehausaufgaben fertig zu machen. Während ich in der leeren Badewanne lag, die Füße auf dem goldfarbenen Wasserhahn, und mit Lauren quatschte, kamen Mum und Dad nach Hause.


      »Komm hier runter, Zoe!«, rief Mum.


      »Versprichst du mir, dass ich bei dir wohnen kann, wenn wir obdachlos sind?«, fragte ich Lauren.


      »Na klar. Und wir gründen eine eigene Firma, zum Beispiel einen Hundeausführservice, den wir dann ›Extrahundinär‹ nennen, weil wir die Besten im Gewerbe sind.«


      »Zoe!«, schrie Mum.


      »Ich muss aufhören. Wir sehen uns morgen beim Feuer«, sagte ich hastig.


      »Bell mal.«


      »Ich muss los!«


      »Nur wenn du vorher bellst.«


      »Wauwau.«


      Lauren lachte, als ich das Gespräch beendete. Auf dem Treppenabsatz kam ein silberner Blitz auf mich zugeschossen.


      »Was machst du denn da?«, keuchte ich entsetzt. Dot war von Kopf bis Fuß mit Glitzergirlanden und Dekokram behängt.


      »Ich hab bei Mum und Dad im Zimmer die Weihnachtssachen gefunden«, gebärdete Dot.


      Ich ging vor ihr auf die Knie und gebärdete schnell: »Du musst das sofort wegtun! Ich sollte doch auf dich aufpassen!«


      Dot streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Bin so gespannt auf Weihnachten«, gebärdete sie. »Auf den Weihnachtsmann. Stimmt das, dass er einem alles bringt, was man sich wünscht?«


      »Ja. Aber du musst …«


      »Wirklich alles von der ganzen Welt?«, gebärdete Dot und sah mich forschend an.


      »Ja. Aber du musst das Zeug sofort ablegen.«


      Dot deutete auf die zwei Glitzerkugeln an ihren Ohren. »Wie findest du meine Ohrringe?«


      »Toll«, gebärdete ich zähneknirschend. »Aber jetzt schnell weg damit. Mum ist wieder da.«


      Dot riss erschrocken die Augen auf, rannte in ihr Zimmer und knallte die Tür zu. Als ich in die Küche kam, war Mum damit beschäftigt, unsere schmutzigen Teller neben der Spüle aufzustapeln.


      »Die wolltest du mir zum Abwaschen übrig lassen?«, sagte sie ärgerlich.


      Ich rollte die Ärmel hoch. »Tut mir leid.«


      »Und hast du mit deinen Hausaufgaben angefangen?«


      »Noch nicht.«


      »Zoe!«


      »Ich hab doch noch das ganze Wochenende Zeit!«, protestierte ich und ließ Wasser ins Spülbecken laufen. »Außerdem sind es nur zehn Matheaufgaben und die Einleitung für meine Kursarbeit in Englisch.«


      »Kursarbeit? Davon hast du nichts gesagt!«


      »Nur den Einleitungsabsatz.«


      »Aber das darfst du trotzdem nicht so nebenbei runterschreiben.«


      »Hab ich auch nicht vor«, murmelte ich und schrubbte Tomatensoße von einem Teller. »Ich liebe Englisch. Ich weiß schon, was ich tue.«


      »Ich kann dir helfen.«


      »Nicht nötig, Mum. Ich hab jede Menge Notizen aus dem Unterricht. Fast ein ganzes Heft voll.«


      Als ich den sauberen Teller aufs Abtropfbrett stellte, öffnete Mum den Kühlschrank und hielt nach etwas Essbarem Ausschau. »Gut, dann schau ich es mir noch mal an, wenn du es fertig hast. Englisch ist wichtig für Jura.«


      »Und fürs Schreiben auch«, murmelte ich so leise, dass sie es nicht hören konnte.


      Mum nahm Salat aus dem Kühlschrank und drückte eine Tomate, um zu testen, ob sie reif war. »Das reicht mir. Hab keinen großen Hunger.«


      »Wollt ihr eine Veranda bauen?«, fragte ich unvermittelt.


      »Eine Veranda? Nein. Wieso?«


      Ich nahm mir den nächsten Teller vor. »Ach, nur so.«


      Am nächsten Tag war Guy-Fawkes-Tag mit dem großen Lagerfeuer abends, und vielleicht irre ich mich, Mr Harris, aber ich glaube, in Amerika feiert man das nicht, deshalb erkläre ich Ihnen jetzt, worum es geht. Vor vier Jahrhunderten – genauer gesagt, am 5. November 1605 – wollten Guy Fawkes und seine Freunde das Parlament in die Luft sprengen, um den König zu töten. Guy Fawkes sollte im Keller den Sprengstoff vorbereiten, aber der Anschlag misslang, und darüber waren alle so erleichtert, dass sie große Freudenfeuer machten und feierten. Und dieser Brauch ist in England erhalten geblieben. Am 5. November bastelt sich jeder eine Guy-Fawkes-Puppe aus alten Kleidern, die man mit Zeitungen ausstopft, der Sun z. B. (oder der Times, wenn man es etwas gehobener haben möchte), und wirft sie dann ins Feuer. Ich meine, es ist schon ziemlich krass, wenn die Leute kandierte Äpfel futtern, während Guy Fawkes für ein Verbrechen verbrannt wird, das er nicht mal begangen hat, aber der Abend ist trotzdem immer toll mit dem Feuerwerk und den Wunderkerzen und dem Rauch, den man noch tagelang in den Haaren riechen kann.


      Unser Freudenfeuer fand in einem Park am Stadtrand statt. Sie müssen sich also grüne Rasenflächen, Fahrradwege, Fußpfade, ein Wäldchen und einen rauschenden Fluss vorstellen. Am Eingang des Parks ist ein großes Eisentor, und als Dad mich absetzte, roch die Luft nach Freiheit. Na gut, und auch nach Hot Dogs, Rauch und Zuckerwatte, aber für mich roch sie vor allem nach Freiheit.


      Das Feuer war mitten im Park errichtet worden, und die Flammen loderten orange, rot, leuchtend gelb. Menschen strebten darauf zu wie Falter, die zum Licht fliegen, und ich war mitten unter ihnen und entfaltete zum ersten Mal seit Wochen meine Flügel. Lauren saß auf einer Bank, und ich schlich mich an, piekte sie in die Seiten und schrie dabei BUH, und sie kreischte schrill und schrie laut SCHEISSE! Das Wort verhallte, weil hier so viel Platz war, ein ganzer Kosmos eigentlich, der erforscht sein wollte. Ich setzte mich zu ihr, und wir quatschten Ewigkeiten und futterten Zuckerwatte, während die Flammen die Nacht golden färbten.


      Dann bekam ich Durst wegen des vielen Zuckers und zog los, um Wasser zu besorgen, während Lauren die Bank hütete. Am Flussufer gab es Buden, in denen T-Shirts und Schmuck und Spielzeug verkauft wurden. Das Wasser rauschte, und Rauchschwaden zogen durch die Luft, und die Händler priesen ihre Ware an. Ich schaute mich nach einem Getränkestand um, als ein Mann mit Bart mir einen roten Spielzeug-Ferrari vor die Nase hielt. Weil das Dads Traumauto war, kaufte ich es, um ihn ein bisschen zu trösten, weil er sich doch wegen Großvater so viele Sorgen machte.


      Als ich dem Mann das Geld reichte und kurz beiseiteschaute, entdeckte ich plötzlich den blonden Jungen mit den braunen Augen am Feuer. Ich weiß übrigens, dass ich jetzt die Spannung ganz anders aufbauen könnte, mit kurzen Sätzen und Pausen und Anspielungen, wie wir es in Englisch gelernt haben. Aber es geht hier eben um das wahre Leben, nicht um eine erfundene Geschichte, Mr Harris, und deshalb will ich es so erzählen, wie es sich ereignet hat. Im wahren Leben steigern sich die Ereignisse nicht hübsch ordentlich zu einem dramatischen Höhepunkt. Sondern sie passieren einfach so, aus heiterem Himmel, und es gibt auch keine Vorwarnung. So wie damals, als Dad den Hund überfahren hat.


      In einem Roman hätte es zweifellos ein paar Beinahe-Unfälle gegeben, um auf das kommende Ereignis zu verweisen. Und vielleicht sogar Gebell, bevor Dad um die Ecke bog, um anzudeuten, dass gleich etwas Schlimmes passieren würde. Aber im wahren Leben war Dad auf dem Heimweg vom Supermarkt nach Hause, und die Sonne schien, und im Radio lief Dancing Queen, als er über eine Temposchwelle fuhr, die in Wirklichkeit ein Schäferhund war. Und so war das auch an dem Abend. Kein dramatischer Aufbau. Keine Vorwarnung. Im einen Moment reichte ich dem Verkäufer das Geld, und im nächsten Moment sah ich den Jungen mit den braunen Augen. Einfach so.


      »Dein Auto.«


      »Was?«


      Der Mann hielt mir den Ferrari hin. »Dein Auto.«


      Ich steckte es in die Hosentasche, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen. Er trug ein T-Shirt mit weißer Schrift auf der Vorderseite und starrte gedankenverloren in die Flammen. Ich stellte mir eine Gedankenwolke über seinem Kopf vor, in die ich mich Hals über Kopf hineinstürzte. Ich vergaß meinen Durst. Ich vergaß Lauren. Mein Herz hämmerte, als ich zum Feuer eilte und mich vorbeidrängte an einem Vater mit einem kleinen Mädchen auf den Schultern und einer Frau mit einem Pudel in einem dieser Hundemäntelchen mit Schottenkaro.
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      Funken sprühten, bernsteingelb glimmend, und wurden über den Flammen schwarz.


      »Soll ich ihn reinwerfen?«, schrie jemand. Die Menge johlte. Ein Mann hielt eine Guy-Fawkes-Puppe mit einer Halloween-Maske hoch. Die Beine steckten in einer schwarzen Hose, die Arme in einer Strickjacke. »Soll ich ihn reinwerfen?«, schrie der Mann noch lauter. Das kleine Mädchen klatschte in die Hände, und sogar der Pudel wedelte mit dem Schwanz.


      Der Junge mit den braunen Augen gähnte und schaute weg. Ich schob mich weiter nach vorn, damit er mich bemerkte. Der Mann packte die Guy-Fawkes-Puppe an einem Arm und einem Bein und schwenkte sie in Richtung Feuer. Der Kopf berührte die Flammen, und ich zuckte zusammen, als die Menge grölte.


      »Eins …« Die Leute reckten den Hals, um besser sehen zu können. »Zwei …« Jetzt stimmten die anderen ins Zählen ein. »Drei!« Das Feuer loderte auf. Und genau in dem Augenblick, in dem die Puppe von den Flammen verschlungen wurde, wandte sich der Junge vom Feuer ab und blickte mir direkt ins Gesicht.


      Auf seinem T-Shirt stand Rettet Guy Fawkes. Fünf Sekunden lang starrten wir uns stumm an. Dann lächelte der Junge.


      »Hi.« Dieses eine Wort katapultierte mich in die Lüfte. Das Feuer existierte nicht mehr. Die anderen Menschen auch nicht. Nur ich und dieser Junge und unsere leuchtenden Augen im Zentrum des Universums.


      »Tolles T-Shirt«, sagte ich schließlich. »Mir tut Guy Fawkes auch leid.«


      »Obwohl er ein Schurke war?«


      »Er hatte seine Gründe. Vielleicht waren sie ja gut.«


      Die Augen des Jungen funkelten belustigt. »Gute Gründe für böse Taten … Interessant.«


      »Sehr interessant.« Das Kabel zwischen unseren Gehirnen vibrierte. Ich lief rot an und wandte den Blick ab. In meilenweiter Ferne schmolz die Maske der Fawkes-Puppe in den Flammen.


      »Geht doch nichts über eine gute Verbrennung, um Menschen einander näher zu bringen«, sagte der Junge grinsend. »Vielleicht sollten wir als Nächstes den Pudel reinschmeißen.« Ich lachte, als der Hund bellte, ein erbostes Fellknäuel im Schottenkaro. Der Junge schüttelte den Kopf. »Nee, vielleicht ist es ja ein schottischer Hund. Dann lass ich ihn ungeschoren davonkommen. Wie heißt du?«, fragte er plötzlich. Diesmal sagte ich ihm meinen Namen. Die beiden Silben fühlten sich neu und glanzvoll an auf meinen Lippen. »Besser als Vogelmädchen«, sagte der Junge. »So habe ich dich nämlich seit der Party genannt. Oder Mausefalle.« Mein Herz stockte. Tausendmal. Er hatte auch an mich gedacht.


      »Ich schätze mal, du heißt auch nicht Der Junge mit den braunen Augen.«


      »Das ist nur mein zweiter Vorname. Der erste lautet Aaron.«


      Bevor ich etwas erwidern konnte, legte jemand eine Hand auf Aarons Arm.


      »Hi!«, sagte ein Mädchen. Diesmal sorgte das eine Wort für meine Bruchlandung auf der Erde. Das Mädchen hatte lange Haare, so rot wie Feuer. Trug einen Mantel, so schwarz wie Kohle. Ein Lächeln für Aaron, das sich in mein Gehirn brannte.


      »Was machst du denn hier?«, sagte er überrascht und umarmte das Mädchen. Sie spähte über seine Schulter – helle Haut mit genau der richtigen Menge Sommersprossen und eine schmale gerade Nase, auf die ein Schönheitschirurg stolz gewesen wäre.


      »Ich muss unbedingt mit dir reden«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während ihre Hand in seinem Nacken ruhte.


      »Klar«, sagte er, was das Gegenteil der Antwort war, die ich mir gewünscht hätte, und ich gab mir Mühe, ein Lächeln aufzusetzen, auf das man das französische Wort nonchalance anwenden konnte, während Aaron sich bei mir entschuldigte und für eine Privatunterredung mit dem Mädchen näher ans Feuer trat.


      Ich schaute auf meine Uhr. Viertel nach neun. In fünfundvierzig Minuten würde Mum mich abholen.


      Vierundvierzig Minuten.


      Dreiundvierzig Minuten.


      »Da bist du ja! Ich dachte, du seist ermordet worden oder irgendwas.« Lauren tauchte neben mir auf und starrte mich ärgerlich an. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«


      Ich streckte die Hände Richtung Feuer, als sei mir furchtbar kalt. »Mir war so kalt.«


      »Das hättest du mir sagen sollen. Ich bin schon völlig durchgefroren. Und halb verdurstet, deshalb musste ich die Bank jetzt aufgeben. Ich hatte meine Tasche draufgestellt, aber da kam dieser alte Kerl angehumpelt und meckerte, ich könnte den Platz nicht besetzen, seine Frau müsste sich ausruhen oder so.«


      »Ist doch eigentlich nett von ihm.«


      »Nee, der war komplett psycho. Und er war auch allein, also wahrscheinlich jemand, der Dinge sieht, die gar nicht da sind. Leidet wahrscheinlich an Nekrophilie oder so.«


      Ich verkniff mir das Grinsen. »Du meinst Schizophrenie.«


      »Was?«


      »Schizophrenie. Nekrophilie ist … ach lass mal, das willst du nicht wissen.«


      Ich starrte auf Aarons Rücken. Noch einundvierzig Minuten, bis Mum anrückte.


      Lauren zerrte mich am Arm.


      »Na, komm schon.«


      »Wohin?«


      »Ich hab Durst,« sagte sie ungeduldig.


      Aaron hielt die Hand der Rothaarigen mit beiden Händen fest und schaute ihr in die Augen.


      »Ja, okay«, sagte ich und wandte mich ab. Mir war kalt auf eine Art, die nichts damit zu tun hatte, dass ich mich vom Feuer entfernte.


      In der Schlange am Getränkestand redete Lauren wie ein Wasserfall, und der kommt ja auch nie zur Ruhe, Mr Harris. Sie erzählte ununterbrochen von diesem Jungen aus der Klasse über ihr, den sie bei Max’ Party geküsst hatte, und ich gab mir wirklich Mühe, mich zu konzentrieren, aber es fiel mir schwer, weil Aaron inzwischen am Feuer den Arm um das Mädchen legte.


      Lauren zahlte gerade das Wasser, als das Feuerwerk losging. Oooh und Aaah machte die Menge. Ich packte Lauren am Arm, und wir ließen uns an Ort und Stelle ins Gras fallen und schauten zum Himmel auf, während um uns her die Raketen gezündet wurden. Ich deutete auf ein paar blaue Funken.


      »Die sehen wie Kaulquappen aus.«


      »Eher wie Spermien«, erwiderte Lauren, und wir lachten beide, weil es stimmte. Die Funken schlängelten sich über den Himmel, als wollten sie beide zuerst den Mond befruchten. Lauren machte die Bewegung mit der Hand nach. »Schwimmspermis.«


      Ein Gesicht beugte sich über uns.


      Blonde Haare. Braune Augen. Hinter seinem Kopf explodierten bunte Raketen, während mein Herz in Flammen aufging. Aaron.


      Lauren überschattete die Augen. Ich blinzelte und schaute genauer hin. Der Junge aus der Klasse über uns streckte die Hand aus und zog Lauren hoch. Ich setzte mich enttäuscht auf.


      »Ich hab nach dir gesucht«, sagte der Junge. »Lass uns am Fluss spazieren gehen.«


      Lauren hakte sich bei mir unter. »Nur wenn Zoe auch mitkommen kann.«


      »Nee, nee, geht ihr nur«, sagte ich. Plötzlich wollte ich alleine sein. Inzwischen drängten sich noch mehr Leute ums Feuer, aber Aaron und das Mädchen waren nirgendwo mehr zu sehen. Lauren betrachtete mich forschend. Ich schaute sie entschieden an. »Ehrlich. Alles gut. Ich werd sowieso in zehn Minuten von meiner Mutter abgeholt.« Der Junge zog Lauren an der Hand, und sie küsste mich auf die Wange und machte dabei ein quietschendes Geräusch an meinem Ohr.


      Die Flammen loderten jetzt beinahe laut wie Donner. Der beißende Rauch trieb mir Tränen in die Augen, und die Hitze brannte auf der Haut. Ich ging zu der Bank zurück, wo der alte Mann vor sich hin redete. Das war traurig, aber eigentlich wirkte er sehr zufrieden, als er seiner unsichtbaren Frau in allen Einzelheiten das Farbspiel des Feuerwerks beschrieb. Ich frage mich, ob Sie manchmal mit Alice reden, Mr Harris, und was Sie dann zu ihr sagen, wenn sie durch die Gitterstäbe hereingleitet und oben an der Decke schwebt. Vielleicht entschuldigen Sie sich, und ich hoffe, sie verzeiht Ihnen, denn letztendlich war es ja ihre eigene Schuld.


      Die Familien brachen jetzt auf, Paare kuschelten am Feuer, und sogar der alte Mann hatte jemanden, mit dem er reden konnte, auch wenn die Person nur in seinem Kopf existierte. Ich trottete zum Parkplatz zurück und hockte mich auf eine Mauer. In der Ferne sah ich eine Kirchturmuhr leuchten und seufzte. Zuerst war mir die Zeit davongelaufen, und jetzt hatte ich zu viel davon. Zwanzig Minuten, mit denen ich nichts mehr anfangen …


      Stimmen!


      Ein Junge. Ein Mädchen.


      Ich rutschte auf der Mauer weiter, bis ich durch einen Busch verdeckt war, und beobachtete Aaron, wie er mit dem rothaarigen Mädchen auf den Parkplatz kam. Mein Magen zog sich zusammen. Die beiden hatten einander den Arm um die Taille gelegt und gingen zu einem alten dreirädrigen Auto, blau, mit verbeultem Dach, das unter einer Laterne geparkt war. Auf dem Nummernschild stand DOR1S. Ich spähte durch die Äste des Busches. Aaron öffnete die Beifahrertür und küsste das Mädchen auf den Kopf, als sie zuerst einstieg. Mein Magen zog sich jetzt so fest zusammen, dass es keinen Platz für Hoffnung mehr darin gab.


      Sie denken bestimmt, Mr Harris, dass ich in Tränen ausgebrochen wäre oder den beiden eine Szene gemacht hätte. Tut mir echt leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber mein Gesicht war unbewegt und mein Körper ganz reglos. Ich zerstörte lediglich ein Spinnennetz, indem ich mit der Handkante hindurchfuhr. Die eine Hälfte blieb an der Mauer haften, die andere hing von einem Ast, und das war der einzige Hinweis darauf, dass etwas in mir sich zerstört anfühlte.


      Die Fenster des Autos beschlugen. Ich wollte nicht daran denken, was sich jetzt darin abspielte, ich meine, wir haben ja alle Titanic gesehen, aber falls Sie den Film nicht kennen, stellen Sie sich eine Hand vor, die an Glas schlägt, das feucht ist von Atem und Schweiß und Leidenschaft. Ich achtete darauf, dass man mich nicht sehen konnte, als ich von der Mauer stieg, mit steifem Rücken und schmerzenden Beinen. Alles schmerzte, und die Welt war kalt, und sogar die Sterne sahen irgendwie höhnisch aus, grellweiße Punkte, die aus all dem Schwarz hervorstachen. Als ich zu den Buden zurückging, rutschte ich auf einem Stein ab und knickte mit dem Knöchel um. Das Geräusch, das ich von mir gab, erstaunte mich selbst, weil der Knöchel nicht mal schmerzte.


      »Zoe?« Eine Gestalt kam auf mich zu, entfernte sich vom Feuer, eine schwarze Silhouette vor dem leuchtenden Rot. Ich blinzelte und erkannte Max, mit einer Bierdose in der Hand. Seit der Sache mit dem Foto hatte er immer mal wieder Blickkontakt mit mir gesucht, aber ich hatte ihn vorsätzlich übersehen. Was jetzt natürlich nicht mehr ging. Er stand direkt vor mir. »Alles klar mit dir?«


      »Ja. Und mit dir?«


      »Schon. Aber mir ist kalt.«


      Schweigen.


      Ich bewegte meinen Fuß, obwohl er nicht wehtat, und überlegte fieberhaft, was ich sagen könnte.


      »Es ist immer kälter, wenn der Himmel wolkenlos ist. Weniger Wärme. Erinnert mich an Schafe.«


      Max trank einen Schluck Bier. »Was?«


      »Schafe. Weißt du, wenn Wolken da sind, ist es, als hätte die Erde ein Fell. Es ist wärmer und alles. Aber wenn die Nacht klar ist, dann ist es, als sei der Planet geschoren worden …« Als ich Max’ verwirrtes Gesicht sah, schüttelte ich den Kopf. »Ich rede Blödsinn.«


      Er trank noch einen Schluck. »Nein, tust du nicht.«


      Wieder Schweigen. Feuerwerk erhellte den Himmel. Wir starrten hinauf, warfen uns einen Blick zu, schauten zu Boden. Max räusperte sich.


      »Tut mir leid, ehrlich«, sagte er und kickte einen Stein hin und her. Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme überraschte mich. »Das mit dem Foto war total daneben.«


      »Ja. War es.«


      Er kickte den Stein weg und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab das Foto gelöscht. War aber nicht einfach …«


      »Wieso? Vergessen, wie das geht?«


      Er lächelte, ein bisschen schief und sonderbar. »Nee. Aber du sahst so toll aus.«


      »Echt jetzt?« Ich gab mir Mühe, möglichst unbeteiligt zu klingen, und musste unwillkürlich grinsen, als sein Blick zu meinen Brüsten wanderte.


      »Ganz ehrlich, du sahst so …«


      »Betrunken aus«, vollendete ich den Satz. Mein Herz schlug schneller. »Ich war total besoffen. Hätte fast bei dir auf den Boden gekotzt.«


      »Ich hab auf den Boden gekotzt«, erwiderte Max. »Nachdem du weg warst. Neben den Teppich. Es sei denn, das war von dir …«


      »Nee, nee!«, rief ich aus.


      Max schwenkte den Zeigefinger vor meinem Gesicht. »Ich glaube, du lügst.«


      »Glaub, was du willst«, erwiderte ich. Wirklich erstaunlich, ich meine, wer hätte gedacht, dass man flirten kann, während man über Kotze redet.


      Die Sterne sahen jetzt freundlicher aus. Milder. Eher golden als weiß, und das Schwarz kam mir bläulich vor. Max trank die Dose aus und warf sie in einen Abfalleimer. Lehnte sich dagegen, die Beine an den Knöcheln verschränkt. Die Schnürsenkel seiner Sneakers hingen im Schmutz.


      »Und, bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte er nach einer Weile. Eine Rakete schoss zum Himmel hoch, und wir betrachteten den Regen aus Silberfunken. Dann schauten wir uns an. Und diesmal wandte keiner den Blick ab.


      »Na sicher«, sagte ich. »Du hast dich benommen wie ein Vollidiot.«


      »Ein Vollidiot, der dich vorher geküsst hatte.«


      »Ein Vollidiot, der es ausgenutzt hat, dass ich betrunken war«, versetzte ich, trat aber einen Schritt auf Max zu.


      Er legte die Hand aufs Herz. »Wird nicht wieder vorkommen. Ehrlich. Beim nächsten Mal, wenn du oben herum nackt bist, mache ich ganz bestimmt kein …«


      »Beim nächsten Mal?!«, rief ich aus und trat noch näher. »Und woher willst du wissen, dass es ein nächstes Mal gibt?«


      »Nur so ein Gefühl«, flüsterte Max, zog mich zwischen seine Beine und küsste mich wild.


      Aber nicht wild genug. Ich legte die Hand an seinen Hinterkopf und zog ihn noch dichter zu mir heran, und aus irgendeinem Grund dachte ich an Glas, das feucht war von Atem und Schweiß und Leidenschaft. Max’ Hände glitten unter mein Top, über meine Taille, zu meinem Rücken, und sie fühlten sich kalt an. Meine Zunge umschlang seine, ich drängte mich noch dichter an ihn, nahm sein Bein zwischen meine Beine. Die Reibung fühlte sich gut an, und mein Rücken bog sich so geschmeidig wie noch niemals zuvor, wie bei einer Katze. Lippen wanderten von meinem Mund zu meiner Wange zu meinem Hals, und Finger stahlen sich von meinen Rippen zu meinem BH. Glitten hinein. Ich stöhnte, als starke Hände meinen Busen streichelten, und mein Kopf sank nach hinten, und meine Augen öffneten sich und sahen die Farben des Feuerwerks am Himmel explodieren. Meine Haut kribbelte, und mein Blut pulsierte, aber Mum war bestimmt schon bald hier, und deshalb zwang ich mich dazu, mich aus Max’ Armen zu winden.


      »Nicht hier«, keuchte ich. Max wollte mich zu einem leeren Spielplatz ziehen, aber ich sträubte mich. »Nicht heute Abend. Meine Mum wartet wahrscheinlich schon auf dem Parkplatz.«


      »Dann morgen?«, fragte er. Ich zögerte, weil ich wusste, dass ich niemals die Erlaubnis kriegen würde. »Oder übermorgen?« Er klang tatsächlich nervös. Max Morgan. Nervös meinetwegen. Lauren würde mir das niemals glauben.


      Ich zog eine Schulter hoch, konnte nicht widerstehen. »Ja, warum nicht?« Er küsste mich wieder, sanfter diesmal, aber ich löste mich von ihm. »Ich komme zu spät.« Max stöhnte und nahm mich an der Hand. Ich sah plötzlich meine Mum im Auto vor mir. »Du musst mich nicht zum Parkplatz bringen oder so. Wirklich.«


      »Macht mir nichts aus. Ich geh ja jetzt auch.«


      Ich ließ seine Hand los. »Dann geh schon mal vor. Meine Mum …«


      »Rastet leicht aus? Das liegt wohl in der Familie …« Max grinste, als ich ihn mit dem Ellbogen boxte. Wir gingen einen Teil des Wegs zusammen und blieben dann hinter einem Baum stehen. Max schaute zum Parkplatz. »Wenn du morgen nichts von mir hörst, ruf im Krankenhaus an. Mein Bruder nimmt mich mit. Hat erst vor ein paar Wochen den Führerschein gemacht. Hat’s natürlich auf Anhieb geschafft. Ich glaub nicht, dass der bisher in seinem Leben irgendwas vermasselt hat. Aber das heißt nicht, dass er ein guter Fahrer ist. Ganz im Ernst: Sag deiner Mum, sie soll vorsichtig fahren.«


      Ich lächelte, als er loslief, an Mums Mini vorbeisprintete, einen Jeep links liegen ließ und direkt auf den Wagen unter der Laterne zusteuerte.


      Ein altes blaues Auto mit beschlagenen Scheiben.


      Ich beugte mich vor, und mir blieb fast das Herz stehen, als Max die Heckklappe öffnete und sich hinter Aaron setzte.


      Sie kennen doch bestimmt das komische Wort »verdattert«, Mr Harris. Und genau das war ich, als ich zu Mums Auto lief. Vollkommen verdattert. Auch noch zu Hause. Da machte ich mir erst mal einen Becher Tee, der viel zu stark wurde, weil ich ewig den Teebeutel ins Wasser tunkte, während ich zu kapieren versuchte, was eigentlich Sache war. Brüder. Brüder. Ich hätte es vielleicht ahnen müssen. Es gab ein paar Ähnlichkeiten zwischen den beiden, und Aaron war auf Max’ Party gewesen, obwohl er ein paar Jahre älter war als wir. Aber trotzdem hätte man nicht so leicht darauf kommen können.


      Dampf stieg aus dem Becher auf, während ich ins Wohnzimmer ging und mich auf den Boden hockte. Ich trank den Tee und dachte darüber nach, ob die beiden Brüder sich wohl mochten und ob sie jetzt vielleicht gerade zu Hause in der Küche standen und sich ein Sandwich machten. Dann überlegte ich, wer welchen Belag wählen würde, ob Max Schinken und Aaron Käse nehmen würde und das rothaarige Mädchen vielleicht Tunfisch, obwohl ihr Atem dann nach Fisch riechen würde. Ich wäre gerne eine Fliege an der Wand gewesen, um das mitzuerleben.


      Ulkigerweise hockt hier im Schuppen wirklich gerade eine Fliege an der Wand. Nun ja, nicht direkt an der Wand. Eine kleine schwarze Fliege hat sich nämlich in dem Spinnennetz am Fenster verfangen, sitzt fest und starrt zum Fenster raus, während sie sich wahrscheinlich gerade fragt, was um alles in der Welt aus ihrer Freiheit geworden ist. Bei Sonnenaufgang wird die Spinne die Fliege vermutlich bereits verspeist haben. Wenn ich mir den Himmel so anschaue, wird es bald hell werden, und ich sollte wohl lieber ins Haus gehen, bevor Mum aufsteht. Nachdem jetzt die Uhr umgestellt wurde, wird es eine Stunde früher hell, und das ist für Sie doch bestimmt auch tröstlich, Stuart. Zu Abend essen müssen Sie im Dunkeln, aber frühstücken können Sie im Sonnenlicht, und ich hoffe, es fühlt sich angenehm warm an auf Ihrer Haut.


      Viele Grüße

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      14. November


      Hallo, Stuart,


      bitte denk jetzt nicht schlecht von mir, ich konnte nämlich nichts dafür und hätte niemals eingewilligt, wenn Mum nicht irgendwie argwöhnisch geworden wäre. Als ich aus der Schule nach Hause kam, war sie am Telefon. Frag mich nicht, woher ich wusste, dass sie mit Sandra sprach. Ich wusste es einfach, und sie machte ständig »aha, mhm, ja, ja«, und dann legte sie auf und sagte mir, wir würden auf einen Kaffee zu ihr fahren.


      Ich versuchte natürlich, das zu verhindern.


      »Ich mag keinen Kaffee!«


      »Was ist denn so schlimm daran?«, fragte Mum und betrachtete mich mit verengten Augen so prüfend, als durchforsche sie mein Hirn mit einem Suchscheinwerfer. »Es hilft dir vielleicht, sie zu sehen. Und ich weiß, dass es ihr guttun würde. Du magst sie doch, oder nicht?«


      »Ja. Aber … ich … ich hab Halsweh, deshalb …« Mum stopfte mir Schmerztabletten in den Mund und schob mich aus dem Haus. Eine Viertelstunde später saß ich zum ersten Mal seit dem Begräbnis in Sandras kleinem Wintergarten.


      »Bist du viel unterwegs?«, fragte Mum.


      »Manchmal«, antwortete Sandra. »Ab und zu.« Dad hatte nicht übertrieben, was ihr Gewicht anging. Eingefallene Wangen, spitze Schultern, dünne Arme. Auch ihre Haare sahen anders aus. Früher waren sie schwarz mit mahagonifarbenen Strähnchen gewesen, stufig geschnitten, aber jetzt waren Farbe und Schnitt herausgewachsen. »Ich versuche mich zu beschäftigen.«


      »Das ist richtig so«, sagte Mum. »Geht nicht anders. Du musst etwas mit deiner Zeit anfangen.«


      »Mir war nie bewusst, dass ich so viel davon habe«, murmelte Sandra. »So viele Stunden. Und ich spüre jede einzelne Minute.«


      Die Sonne kam heraus und schien auf den Brunnen im Garten. Plötzlich sah ich vor mir, wie Max’ Finger die Flügel des toten Falters berührte. Ich blinzelte wie wild, um das Bild loszuwerden, aber es kam wieder, und dann schaute Aaron zu dem Käuzchen hoch, und dann war Max’ Hand auf meinem Schenkel, und dann erkundete Aaron meine Haut, meine Lippen, die Rundungen meines Körpers, und mein Puls raste, und mir wurde übel, und ich begann fast zu würgen, als Sandra fragte: »Und wie geht es dir, Zoe?« Ich wagte nicht zu sprechen.


      »Ganz schlimm«, antwortete Mum. »Ihre Schulleistungen lassen auch sehr nach.«


      »Na ja, die beiden waren sich sehr nah, nicht wahr?«, erwiderte Sandra, und das war eine dieser rhetorischen Fragen, Stuart, die man nicht beantworten muss. »Und wenn das alles schlagartig weg ist …« Ich stand abrupt auf.


      »Alles okay, Zo?«, fragte Mum. Hier drin war es mir plötzlich viel zu eng, meine Hände kribbelten, und meine Schulkrawatte saß zu fest. Ich zog und zerrte, aber der Knoten wurde nicht lockerer. »Wir sollten lieber aufbrechen«, sagte Mum rasch. »Es geht ihr nicht gut. Und meine beiden anderen Mädchen hab ich bei einer Nachbarin gelassen. Danke für den Kaffee.«


      Sandra stand auf. Sie sah so besorgt aus, dass es regelrecht schmerzte, weshalb ich durchs Glasdach zum Himmel aufschaute. Sandra zog meinen Kopf an ihre Schulter.


      »Ich weiß, wie dir zumute ist«, sagte sie und drückte mich fest. »Ich weiß es genau. Du bist hier jederzeit willkommen.« Sie schob mich sacht weg und legte mir die Hand an die Wange. »Wir können uns gegenseitig helfen.« Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Und gerade als ich sicher war, dass ich ihre Zuwendung keinen Moment länger ertragen könnte, verschwand die Hand, und Sandra schlurfte in ihren alten Pantoffeln, die an den Nähten schon ausgefranst waren, Richtung Haustür. Unterwegs blieb sie stehen und deutete auf ein Foto an der Wand. »Kennt ihr das?«


      Ein Silberrahmen.


      Ich in einem blauen Kleid mit erhitztem Gesicht.


      Zwischen Max und Aaron, die beide lächelten. Beim Frühlingsfest.


      Im Hintergrund die bunten Lichter des Autoscooter. Qualmwolken von Hot-Dog-Ständen in der Luft. In der Ecke des Fotos stand: 1. Mai.


      »Ist das …?«, begann Mum.


      »Das letzte Foto von ihm, ja.« Mir wich das Blut aus den Wangen. Ich spürte richtig, wie es mir den Hals hinunterlief, als zerrinne rosa Schminke in kaltem Wasser. »Es ist mein Lieblingsfoto«, sagte Sandra. »Er sieht so glücklich aus. Ihr alle drei.« Sie strich mit dem Daumen über unsere Gesichter, und das war der Moment, Stuart, in dem ich rausrannte und neben dem Baum auf den Boden kotzte.


      Viele Grüße

      Zoe


      

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      29. November


      Hallo, Stuart,


      hier knallen Hagelkörner aufs Dach, und falls ihr solches Wetter in Texas nicht habt, dann stell dir vor, dass der Himmel seinen Gefrierschrank ausräumt. Die Spinne fragt sich bestimmt auch, was um alles in der Welt hier vor sich geht. Sie hat kohlrabenschwarze Beine und hängt in der Mitte des leeren Netzes, und ich habe das seltsame Gefühl, dass sie mich anstarrt. Wahrscheinlich, weil ich so komisch aussehe. Lila Mütze und Schal zu meinem Morgenmantel und an den Füßen Mums Wanderstiefel. Das habe ich alles hier gefunden, vermutlich, weil Dot sich im Schuppen versteckt und Forscher gespielt hat oder so. Als Decke habe ich mir Dads Jacke über die Beine gelegt. Ich fühle mich sicher hier, geschützt vor Wind und Wetter und der verschwindenden Hand und Sandras Schreien, von denen ich heute Nacht zum ersten Mal geträumt habe.


      Ich würde alles tun, um vergessen zu können. Die Spinne essen oder mich nackt aufs Dach des Schuppens stellen oder für den Rest meines Lebens haufenweise Matheaufgaben lösen. Wenn ich damit nur alles aus meinem Gehirn löschen könnte, so wie man das bei Computern machen kann. Mit einem Tastendruck die Bilder und die Worte und die Lügen verschwinden lassen, von denen im nächsten Teil meiner Geschichte zum ersten Mal die Rede sein wird.


      TEIL FÜNF


      Am Tag nach der Guy-Fawkes-Nacht wartete ich auf Max’ Anruf. Meine Haare rochen noch immer nach Rauch vom Feuer, und mir war ganz schlecht vor Aufregung, und ganz ehrlich, jedes Mal, wenn mein Handy piepte, beschleunigte sich mein Herzschlag quasi von null auf hundert, so wie der Ferrari, den ich für Dad erstanden hatte. Komischerweise sprachen wir über Autos beim Mittagessen; es gab übrigens Biowürstchen und Kartoffelpüree.


      »Heute Abend fängt die neue Staffel von Top Gear an«, sagte ich zu Dad. Er liebt diese Serie über Autos. »Um neun.«


      »Super«, sagte Dad, klang aber nicht besonders begeistert. »Soll ich es jetzt machen?«, fragte er Mum.


      Sie trank einen Schluck Wasser und sagte: »Wenn du meinst.«


      Dad legte seine Gabel ab und rückte seinen Teller so zurecht, dass er genau in der Mitte des Tischsets stand. »Wir müssen euch was sagen«, gebärdete er stockend. Dot quetschte gerade eine Ketchuppfütze auf ihren Teller. Ich klopfte ihr aufs Knie und deutete auf Dad. Sie schaute schuldbewusst auf, aber als sie merkte, dass es gar nicht um sie ging, drückte sie noch fester auf die Flasche, und das rote Zeug spritzte über den ganzen Tisch.


      »Dödel«, murmelte Soph.


      »Wir müssen euch was sagen«, gebärdete Dad noch mal, ohne die Schweinerei zu beachten. »Etwas Wichtiges.«


      »Ihr müsst euch aber keine Sorgen machen«, fügte Mum hinzu, doch die tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen sagte etwas anderes.


      »Lasst ihr euch scheiden?«, fragte Soph. Ihre Gabel mit einem Stück Würstchen verharrte in der Luft. »Weil ihr euch so oft gestritten habt?« Mum und Dad warfen sich einen bestürzten Blick zu.


      »So oft nun auch wieder nicht«, sagte Mum.


      »Was ist los?«, gebärdete Dot, weil sie die Spannung spürte, dem Gespräch aber nicht folgen konnte. Ihre Finger waren rot vom Ketchup.


      »Mum und Dad lassen sich scheiden«, antwortete Soph, ausnahmsweise in Gebärdensprache. Dot schlug die Hände vor den Mund, und Messer und Gabel fielen klirrend auf den Tisch.


      »Sophie!«, knurrte Dad. »Das haben wir doch gar nicht gesagt!«


      »Warum lasst ihr euch scheiden?«, gebärdete Dot hastig. Ihr Gesicht war jetzt auch verschmiert. »Hat Dad eine andere Frau gesext?«


      »Was? Nein!«, antwortete Mum.


      »Wir lassen uns nicht scheiden«, sagte Dad. »Ich habe nur meinen Job verloren, das ist alles.« Mir blieb der Mund offen stehen. Über Geldprobleme wusste ich ja Bescheid, aber so etwas war noch nie vorgekommen. Dot zupfte mich am Ärmel. Der daraufhin auch rote Flecken hatte.


      »Dad hat keine Arbeit mehr«, gebärdete ich, obwohl ich es kaum glauben konnte. Dot seufzte erleichtert und griff wieder nach ihrem Besteck.


      »Bist du gefeuert worden?«, fragte Soph. »Warum denn? Hat die Kanzlei deinetwegen viel Geld verloren?«


      »Hast du deine Chefin gesext?«, gebärdete Dot.


      Dad atmete langsam aus. »Ich wurde nicht gefeuert. Meine Kanzlei hat sich mit einer anderen zusammengeschlossen, und meine Stelle wurde überflüssig.«


      »Wann kriegst du einen neuen Job?«, gebärdete Dot schnell. »Morgen? Oder übermorgen? Oder am Tag danach?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Dad zu, während Dot Ketchup in ihr Kartoffelpüree rührte und dann kleine Häufchen am Tellerrand formte.


      »Hör auf, mit Essen zu spielen!«, gebärdete Mum.


      »Das sind Wolken«, erwiderte Dot.


      »Wolken sind nicht rot«, gebärdete Soph.


      »Doch, wenn die Sonne aufgeht«, gab Dot trotzig zurück. »Und auf meinem Teller ist Sonnenaufgang, und das Würstchen findet es wunderschön.« Sie schnitt mit dem Messer einen Grinsemund in ihr Würstchen.


      »Das ist eine Schweinerei«, gebärdete Mum.


      »Eine schöne Schweinerei«, erwiderte Dot strahlend. Sie drehte ihren Teller, damit Mum ihn besser betrachten konnte. Das Würstchen grinste die Ketchupwolken an.


      »Sehr hübsch«, sagte Mum. »Und nun sei ein liebes Mädchen und iss dein Essen.«


      Dad stand auf, um die restlichen Würstchen zu verteilen.


      »Es wird sich schon was finden. Es gibt hier jede Menge Kanzleien, und ich habe auch schon angefangen herumzutelefonieren. Wir werden vielleicht eine Zeitlang weniger Geld haben, aber wir kommen schon zurecht.«


      »Und falls nicht, könnten wir auf jeden Fall einen Teil der Finanzierung für das Haus benutzen«, schlug ich vor. Mum sah mich verblüfft an. »Einen Teil der Geldanlagen flüssig machen«, fügte ich hinzu und nickte wissend.


      »Ja«, sagte Dad beeindruckt. »Ganz genau. Oder deine Mum könnte sich Arbeit suchen.« Er sagte das ganz beiläufig und legte dabei ein Würstchen auf ihren Teller. Mums grüne Augen wurden so groß, dass man das gesamte Weiß sehen konnte.


      »Unter keinen Umständen!«


      »Aber …«


      »Unter keinen Umständen«, wiederholte Mum. »Meine Arbeit ist hier. Zu Hause. Bei den Mädchen. Du hast deinen Job verloren. Und du suchst dir auch einen neuen.«


      Dad starrte Mum an. Mum funkelte Dad an. Soph und ich warfen uns einen Blick zu. Nur Dot aß weiter und hob sich dabei das grinsende Würstchen bis zuletzt auf. Dann nahm sie es in die Hand, hielt es sich vors Gesicht, winkte feierlich zum Abschied und biss ihm den Kopf ab.


      Max rief nicht nach dem Mittagessen an und auch nicht, als ich abends im Bad war. Danach lümmelte ich im Schlafanzug in meinem Zimmer herum und versuchte ziemlich erfolglos, auf dem Boden meine Französisch-Hausaufgaben zu machen. Ich stupste mein Handy an, um zu checken, ob es noch ging. In diesem Moment piepte es, und ich quietschte vor Freude.


      Eine SMS!


      Ich rollte mich auf den Rücken und lag auf den ganzen französischen Verben, die ich für die nächste Arbeit lernen musste. Leben. Lieben. Lachen. Sterben.


      Morgen nach der Schule bei mir?


      Es war unglaublich. Nicht zu fassen. Ich blinzelte heftig, dann las ich die Nachricht noch einmal. Ja. Kein Zweifel. Eine Einladung zu Max Morgan nach Hause. Nur für mich ganz allein. Mir war danach, das Handy aus dem Fenster zu halten und Max’ Nachricht an den Himmel zu schreiben. Stattdessen starrte ich auf den Lampenschirm und überlegte, was ich antworten sollte. Ich meine, versteh mich nicht falsch, Stuart, ich musste natürlich ablehnen. Ging nicht anders. Mum würde mich niemals zu einem Jungen nach Hause gehen lassen, im ganzen Leben nicht. Aber wie sollte ich das formulieren? Du hältst mich jetzt vielleicht für berechnend, Stuart, aber ich wollte nicht, dass Max das Interesse an mir verlor, auch wenn sein Bruder mir besser gefiel.


      Ich gab etwas ein. Löschte es. Fing noch mal von vorn an. Löschte das auch wieder. Dann riss ich eine leere Seite aus meinem Französischheft heraus, und nach zehn Minuten Herumprobieren hatte ich einen Text, mit dem ich zufrieden war. Außerdem hatte ich siebzehn verschiedene Unterschriften hingekritzelt und ein Bild von einem Hasen mit riesigen Nagezähnen, was so ziemlich das Einzige ist, was ich richtig zeichnen kann.
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      Die Nachricht lautete, dass ich keine Zeit hätte, ihn aber gerne ein andermal treffen würde. Kurz bevor mein Daumen die Sendetaste berührte, schlug die Standuhr neun.


      »Dad! Dad? Top Gear fängt an.« Keine Antwort. »Dad?«, rief ich noch mal, dann legte ich das Handy beiseite und ging in den Flur. Durch den Spalt an der Tür zum Arbeitszimmer sah ich Licht. Ich drehte den Knauf. »Top Gear fängt jetzt …« Dad starrte ausdruckslos auf den Bildschirmschoner auf seinem Monitor. Auf dem Tisch lag ein Ordner, aufgeschlagen bei einer Seite mit Dads Handschrift. Holdsworth & Son. Mansons. Leighton West. Eine Liste mit ungefähr zwanzig Kanzleinamen. Neben der Hälfte hatte er ein Kreuz gemacht.


      »Top Gear fängt gleich an«, sagte ich und rüttelte Dad am Arm.


      Dad gähnte und streckte sich. »Nimm es bitte auf, Zoe. Ich schau es mir später an. Ich bin hier grade beschäftigt.«


      Ich dachte, er meinte seine Arbeit, aber als er die Maus bewegte, erschien ein Foto von einem Paar auf dem Bildschirm. In einem verrauchten Raum voller Menschen sprang eine junge Frau in die Arme eines Mannes. Sie hatte ein Bein an seine Taille gelegt, der Fuß des anderen Beins wies zur Decke. Ihr Kopf fiel in den Nacken, und ihre braunen Haare, die meinen ähnelten, streiften die glänzenden Schuhe des Mannes. Er lachte mit weit offenem Mund und beugte die Frau mit kräftigen Armen zum Boden.


      »Großvater«, sagte Dad. »Und Großmutter. Da sind sie noch so …«


      »Jung«, murmelte ich, weil ich wusste, dass er das sagen wollte.


      Es lag gar nicht daran, dass ihre Gesichter noch nicht runzlig waren, Stuart. Ich kann das schwer beschreiben, aber es lag an der Stimmung des Bildes. An der Energie. An den Schweißtropfen auf Großvaters Stirn. An der Art, wie meine Großmutter sich nach hinten neigte. Sie tanzten nicht nur. Sie lebten. Sie waren lebendig. Als wollten sie jeden Moment so intensiv erleben, dass nicht eine Sekunde davon verloren ging.


      »Das gibt einem zu denken, oder?«, sagte Dad.


      »Auf jeden Fall«, erwiderte ich und fragte dann: »Und was geht dir dabei durch den Kopf?«


      »Dass das Leben kurz ist. Und dass man sich nicht die ganze Zeit Sorgen machen sollte.«


      »Oder nur für die Schule lernen«, fügte ich hinzu und setzte mich auf die Ecke des Schreibtischs.


      Dad lachte. »Schlauer Versuch. Vorsicht mit den Fotos!« Er zog mich von einem Stapel Schwarzweißbilder. »Ich scanne die grade ein, damit sie erhalten bleiben.«


      Ich hatte das Gefühl, als wolle er sagen Wenn Großvater uns schon nicht erhalten bleibt, deshalb fragte ich: »Wie geht’s Großvater denn jetzt?«


      Dad rieb sich den Nasenrücken. »Nicht gut, ehrlich gesagt. Sein Gedächtnis verfällt. Letzte Woche konnte er sich nicht mal daran erinnern, dass er mal getanzt hat. Ich habe ein paar Fotos mitgebracht, aber er hat sie zur Seite geschoben und nach der Bibel und einer Schale rotem Wackelpudding verlangt.«


      »Er weiß nicht mehr, dass er das ist?«, fragte ich, während der junge Mann auf dem Bildschirm lachte und lachte und lachte. »Und was ist mit Großmutter? Erinnert er sich noch an sie?«


      »Als alte Dame schon. Aber die Vergangenheit verschwindet aus seinem Kopf.«


      Dad klang furchtbar fertig, und ich ging raus, und als ich zurückkam, hielt ich etwas hinter meinem Rücken versteckt.


      »Überraschung! Hier, für dich. So lange, bis du dir den echten leisten kannst.« Ich wartete darauf, dass Dad sich bedankte, aber er sah irgendwie erschüttert aus und schaute von dem Ferrari zu der Liste mit den Kanzleinamen und all diesen Kreuzen. »Ich wollte nicht …«, stotterte ich. »Nicht weil du deinen Job verloren hast. Das wollte ich damit nicht …«


      »Der ist super«, unterbrach mich Dad, schob den Ferrari über den Schreibtisch und machte dazu Motorgeräusche. Aber es war halbherzig, und das wussten wir beide. »Danke, Schatz«, sagte er. Der Wagen machte an dem Ordner eine Kehrtwendung und parkte dann neben der Maus.


      Dad wandte sich wieder den Fotos zu, das Kinn in die Hand gestützt. Er klickte weiter, und anstelle der Tanzenden sahen wir ein junges Paar, das unter einem Baum auf einer Decke saß und ein Picknick machte. Es regnete, aber die beiden strahlten so, als schiene die Sonne. Großvater hatte Großmutter den Arm um die Schultern gelegt, und sie lehnten die Köpfe aneinander.


      »Warum hasst Mum ihn so sehr?«, fragte ich. »Ich finde, er sieht nett aus.«


      Dad räusperte sich. »Es ist nicht so, dass sie ihn hasst.«


      »Aber was ist denn passiert, Dad? Ich versteh das nicht. Warum sollen wir ihn nicht besuchen?«


      »Na ja, es gab da …«


      »Einen Streit. Das weiß ich schon. An dem Tag, als wir dann bei McDonald’s gegessen haben. Aber worum ging es bei dem Streit?«


      Dad räusperte sich wieder. »Du solltest dich nicht mit diesen Sachen belasten, Schatz.«


      »Ich will es aber wissen.«


      Einen Moment sah Dad aus, als würde er nachgeben, dann murmelte er: »Manche Sachen aus der Vergangenheit sollte man lieber ruhen lassen.«


      »Manche Sachen?«, hakte ich nach, obwohl ich wusste, dass das ganz schön gewagt war.


      »Nicht jetzt, Zoe.«


      »Aber wieso habt ihr so viele Geheimnisse? Was war denn so schlimm damals?«


      »Es hat keinen Sinn, das alles wieder rauszukramen«, sagte Dad gereizt. »Mum würde das nicht gut finden.«


      »Aber weshalb?«, insistierte ich. »Was hat Großvater denn Schlimmes gemacht?«


      »Nun hör auf!«, explodierte Dad. »Ganz ehrlich, Zoe. Du musst wissen, wann Schluss ist!«


      Ich rannte gekränkt aus dem Zimmer. Als ich in meinem Zimmer mein Handy vom Boden aufhob und die Nachricht an Max noch einmal las, verharrte mein Daumen nicht mehr über der Sendetaste. Sondern drückte die Löschtaste. Ich fand, wenn Mum und Dad sich Geheimnisse erlaubten, hatte ich auch ein Recht darauf, Stuart. Wütend tippte ich zwei Buchstaben ein.


      Ja.


      Viele Grüße

      Zoe


      

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      3. Dezember


      Hallo, Stuart,


      bald ist Weihnachten. In England läuft schon im November in allen Läden Jingle Bells, und ab 1. Dezember haben alle Städte Weihnachtsbeleuchtung. Obwohl ich bei Google ganz viel gesucht habe, konnte ich keine Informationen über Weihnachten im Todestrakt finden. Aber ich nehme an, dass die Wachen es dir nicht erlauben, einen Strumpf in deiner Zelle aufzuhängen. Und selbst wenn ihr im Gefängnis einen Christbaum habt, kommt bestimmt keine festliche Stimmung auf, wenn man hinter Gittern Grütze essen muss. Deshalb vermute ich mal, dass es dir um diese Zeit des Jahres ganz besonders schlecht geht.


      So was in der Art hat Sandra jedenfalls gestern gesagt. Sie hat wieder angerufen, als ich auf dem Heimweg von der Schule war. Mir wurde ganz flau, als ich ihren Namen auf dem Handy sah, und offen gestanden wollte ich auch nicht drangehen, aber dann dachte ich, sie ruft vielleicht bei mir zu Hause an, redet mit Mum und lädt uns wieder ein. Deshalb meldete ich mich im letzten Moment, als ich grade vor der Kirche angekommen war und unter den blinkenden Engeln über der Hauptstraße hindurchging.


      Sandra sagte, sie hätte einen schlechten Tag. Vermutlich dachte sie, ich würde sie besuchen kommen, damit wir uns über ihren toten Sohn unterhalten konnten, aber ich sagte schnell, ich müsse für einen Kuchenwettbewerb etwas backen. Das war das Einzige, was mir gerade einfiel, weil ich Kochunterricht gehabt hatte und ein Stück Kuchen in der Hand hielt.


      »Ein Kuchenwettbewerb?«, wiederholte Sandra.


      Ich fürchtete plötzlich, dass ich mich verdächtig anhörte.


      »Einen ganz einfachen Kuchen«, sagte ich rasch. »Ohne Glasur. Und bestimmt eher trocken.«


      »Dann viel Glück dabei«, erwiderte Sandra. Sie klang unsicher. »Und komm mich doch vor Weihnachten noch mal besuchen, ja? Um diese Zeit des Jahres ist das alles so viel schwerer zu ertragen. Allein schon der Gedanke an ihn. Dass er da unter der Erde liegt, während alle anderen … Ich würde mich jedenfalls freuen, dich zu sehen.«


      »Ja, ich auch«, murmelte ich, obwohl ich nicht die geringste Absicht habe, sie zu besuchen, nicht heute und nicht morgen und auch an keinem anderen Tag meines Lebens, selbst wenn ich bis in alle Ewigkeit leben sollte, Amen.


      Das klingt vielleicht hart, aber ich kannte Sandra nicht mal richtig. Wenn ich alle Minuten zusammenzähle, dann haben wir alles in allem vielleicht zwei Stunden zusammen verbracht, bevor sie sich bei der Beerdigung an meinem Arm festhielt und sich ihre Fingernägel in meine Haut gruben. Unsere erste Begegnung war so kurz, dass sie nicht der Rede wert ist, und ich werde dir jetzt davon erzählen, Stuart, du musst dir also ulkigerweise vorstellen, wie ich im Kochraum in der Schule damit beschäftigt bin, ein Vollkornbrot zu backen.


      TEIL SECHS


      Als ich von der Waage aufschaute, fiel mein Blick auf braune Haare. Max. Im Zeichenraum nebenan, wo ich ihn durch die Glasscheibe sehen konnte. Mein Magen machte einen Purzelbaum und landete mit einem Plumps, der mein Hirn erschütterte. Alle vernünftigen Gedanken waren plötzlich wie Salzkörner verstreut. Salz hatte ich übrigens auch bei meinem Teig vergessen. Das Brot war eine Katastrophe, flach und angebrannt, man konnte es nur wegwerfen. Der Abfalleimer befand sich direkt neben dem Zeichenraum, und Max muss meine Anwesenheit gespürt haben. Als ich das Brot mit einem Messer vom Blech löste, schaute er von seiner Zeichnung auf, und ich winkte ihm zu. Leider hielt ich das Messer in dieser Hand und war außerdem so angespannt, dass ich kein Lächeln zustande brachte. Max sah mich also wohl mit steinerner Miene auftauchen und eine Stichwaffe schwenken und dann wieder verschwinden.


      Lauren konnte es kaum fassen.


      »Zu Max nach Hause. Nach Hause«, sagte sie immer wieder, und ich war begeistert von ihrem beeindruckten Tonfall. »Du gehst echt heute nach der Schule zu ihm nach Hause?«


      »Warum nicht«, sagte ich leichthin.


      »Und deine Mutter hat’s erlaubt?«, fragte Lauren, deren Schürze voller Mehl war.


      »Nicht so wirklich.« Ich gestand ihr, dass ich meinen Eltern erzählt hatte, ich sei in der Bücherei, um für ein Geografieprojekt über Flüsse zu recherchieren. »Die haben Geheimnisse vor mir, also brauche ich mir keine Gedanken zu machen, wenn ich auch welche habe.«


      »Gefährlich, gefährlich«, trällerte Lauren, und sie hatte so recht, Stuart, aber ich zuckte nur die Achseln – gleichgültig, wie man sagt – und erwiderte: »So eine kleine Lüge kann keinem schaden.«


      Als es klingelte, packte ich rasch meine Bücher ein und raste zum Radschuppen, wo wir uns verabredet hatten. Und ich konnte es kaum fassen: Ich ging zu Max nach Hause. Zu Aaron. Ganz ehrlich, ich hätte fast gekniffen, weil ich es mit der Angst zu tun bekam.


      Doch dann tauchte Max auf und sah so gut aus, und im Handumdrehen ging ich mit ihm durchs Schultor und hoffte, dass alle anderen Mädchen uns sahen.


      Aber hoffentlich nicht hörten. Jetzt war Max nämlich nüchtern, und unser Gespräch geriet ziemlich ins Stocken. Unser Mut von neulich Abend war völlig verflogen, und wir waren nur zwei Kids in einer Schuluniform, die durch den Nieselregen tappten, ohne Feuerwerk und alles.


      »Was hast du gestern so gemacht?«, fragte ich, als wir am Zebrastreifen standen und auf das kleine grüne Männchen warteten.


      »Hab Fußball gespielt.«


      »Wie ist das Spiel ausgegangen?«


      »Drei zu zwei für uns.«


      »Drei zu zwei für euch«, wiederholte ich, als das grüne Männchen erschien.


      »Wem winkst du?«, fragte Max, und tatsächlich war es so, dass ich die Hand durch die Luft schwenkte. Das war eine Gewohnheit von mir. Ich machte das immer für Dot, weil sie sich darüber freute: dem grünen Mann guten Tag sagen, als sei er ein echter Mensch mit einem echten Beruf und nicht nur Licht an einem Gerät.


      »Hab nur nach einer Stechmücke geschlagen.«


      »Es ist aber Winter.«


      »Dann eben nach einem Rotkehlchen«, witzelte ich, aber Max kapierte das nicht.


      Als wir bei ihm zu Hause den Gartenweg entlanggingen, achtete ich darauf, nicht auf die Alligatoren zu treten. Max schloss die Haustür auf, und es gab keinerlei Grund für mich, die Klinke anzufassen, aber ich machte es trotzdem, weil wir in Bio gerade die DNA durchnahmen und gelernt hatten, dass man sie hinterlässt, ohne es zu merken. Ich drückte den kalten Metallgriff und fragte mich, wie oft Aaron das wohl schon getan hatte.


      »Kommst du?«, fragte Max, zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken in der Diele. Ich trat ins Haus, und die bunte DNA von Aaron kribbelte auf meiner Haut.
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      »Also, ähm, möchtest du was trinken oder so? Orangensaft?«, fragte er. Ich nickte und horchte, ob ich jemanden im Haus hören konnte, aber es war still bis auf das Knacken von Heizkörpern in der Küche. Wir waren allein. Und die Straße vor dem Haus war leer.


      »Wo ist deine Mutter?«, fragte ich, obwohl es nicht ihr Auto war, an das ich dachte.


      »Bei der Arbeit«, antwortete Max und goss in der Küche Saft in zwei Gläser. Es war eine kleine Küche mit einem Tisch in der Ecke und zwei halbverdorrten Grünpflanzen auf dem Fensterbrett.


      »Und dein Vater?«


      »Wohnt nicht bei uns.«


      »Ach so, ja. Das hattest du gesagt. Tut mir leid«, fügte ich hinzu, weil Max’ Miene sich verdüstert hatte.


      »Spielt keine Rolle. Ist mir egal.« Er reichte mir ein Glas. »Er ist schon vor ein paar Jahren ausgezogen. Ich hab mich längst dran gewöhnt.« Ich trank mein Glas in einem Zug aus. Max auch. Die Gläser klirrten, als wir sie in die Spüle stellten. Draußen bellte ein Hund. »Mozart«, sagte Max. »Dämlicher Name für einen Hund.«


      »Sie hätten ihn Bach nennen sollen«, sagte ich grinsend. Max gab keine Antwort, deshalb fragte ich, wo das Klo war, obwohl ich gar nicht musste und es außerdem von der Party noch in Erinnerung hatte.


      »Ich zeig’s dir«, sagte Max und führte mich in das Badezimmer im Obergeschoss. Er gab einen komischen Laut von sich und starrte auf etwas neben dem silbrigen Spülhebel. Da hing eine leere Kartonrolle anstelle von Klopapier. »Ähm … ich hol mal welches«, sagte Max.


      »Nicht nötig.« Max zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Ich hatte nicht vor, irgendwas zu machen auf der Toilette, aber das wusste er ja nicht.


      »Sicher?«


      »Ja. Ich meine, nein. Ich brauch schon eine Rolle«, sagte ich. Max schaute mich noch erstaunter an. »Keine ganze Rolle«, fügte ich hastig hinzu. »Nur ein, zwei Blatt.«


      Für den Fall, dass Max zuhörte, tat ich so, als benutzte ich die Toilette tatsächlich. Ich spülte und drehte den Wasserhahn auf. Daneben lag ein winziges, fast aufgebrauchtes Seifenstück, und ich stellte mir vor, wie Aaron sich damit die Hände wusch. Ich beugte mich vor und roch daran, sog seinen Duft in mich ein. Dann steckte ich es in meine Jackentasche. Das hört sich jetzt vielleicht völlig verrückt an, Stuart, aber die Menschen machen ja alle möglichen verrückten Dinge, nicht wahr? Ich habe zum Beispiel in dieser Fernsehsendung, in der an öffentlichen Orten Kameras versteckt sind, mal gesehen, wie eine Frau in der Toilette eines vornehmen Restaurants zum Händetrockner tanzte und in der heißen Luft »Oh Johnny« stöhnte, wie in dem Film Dirty Dancing. Und als ich vor Dots Geburt mit Mum nach London zu einem Musical fahren durfte, wollte sie unbedingt zu dieser Stelle, wo die Beatles über die Straße gegangen waren. Das hört sich wie ein Witz an, aber es ist wirklich passiert. Auf einem Plattencover ist das Foto drauf.


      An diesem Fußgängerüberweg tummelten sich haufenweise Touristen, die fotografierten und ihr Leben aufs Spiel setzten, weil sie den Doppeldeckerbussen ausweichen mussten. Sie waren alle völlig überdreht, aber ob du’s glaubst oder nicht, Stuart: Meine Mum war am aufgeregtesten, und sie ließ sich mit einem Mann aus Wokingham fotografieren, der wie John Lennon angezogen war. Bestimmt hätte die Frau in dem schicken Kostüm die Seife von Patrick Swayze mitgenommen und der Mann aus Wokingham hätte John Lennons Seife eingesteckt, und deshalb fand ich es nicht ganz so verrückt, dass ich Aarons Seife mitnahm. Du hast doch sicher auch seltsame Sachen gemacht, als du dich bei dem ersten Treffen mit Alice im Diner in sie verliebt hast? Vielleicht hast du ein Ketchuptütchen eingesteckt, das jetzt immer noch zwischen dem Senf und der Worcestersoße bei dir zu Hause im Regal liegt, weil du es nicht mal benutzt hast, wenn dir das Ketchup ausging.


      Ich sollte mich beeilen, denn stell dir mal vor, dieser Brief gefriert, während ich dir schreibe. Es genügt auch zu berichten, dass es in Max’ Zimmer sehr schnell heftig zur Sache ging. Seine Finger näherten sich gerade dem Reißverschluss meines Schulrocks, als ich draußen einen Wagen parken hörte und schlagartig zur Vernunft kam.


      »Wo willst du hin?«, stöhnte Max, weil ich hektisch aufsprang und meinen Rock glattstrich.


      Ich tat so, als schaue ich auf mein Handy, dann legte ich es auf seinen Schreibtisch. »Hab einen Termin.« Ich zog meine Schuhe an und strich mir durch die Haare, während ich hörte, wie die Haustür unten auf- und wieder zuging.


      »Du musst nicht wegrennen«, sagte Max. »Meine Familie hat nichts dagegen, wenn Mädchen hier sind.«


      »Aber ich muss echt los«, erwiderte ich, weil ich mir Aarons Gesicht vorstellte, wenn er mich mit seinem Bruder sah. Jemand ließ am Fuß der Treppe eine Tasche fallen und schaltete den Fernseher ein. »Jetzt sofort …«


      »Bleib doch noch ein bisschen.« Max klopfte auf die leere Betthälfte und tat, als fröstle er. »Mir ist so kalt ohne dich …«


      »Dann zieh dein Hemd runter«, sagte ich. Das machte er dann bockig und brauchte ewig dafür, während ich in der Mitte des Zimmers stand und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


      »Das macht keine Laune«, sagte er dann schmollend, als er endlich aufstand und mit mir nach unten ging.


      »Bist du das, Max?«, rief jemand über den Lärm des Fernsehers hinweg. Eine Frauenstimme. Ich atmete erleichtert aus.


      »Nein, Mum. Es ist ein Einbrecher, der dein ganzes Zeug klaut«, antwortete Max trocken.


      »Ha, ha. Sehr witzig. War in der Schule alles okay?«


      »So wie immer«, rief Max. »Mathe war langweilig. Englisch war langweilig. Bio war langweilig.«


      »Überschlag dich bloß nicht vor Begeisterung, Sohn. Ist Aaron schon wieder da?«


      Ich zuckte zusammen und rieb mir dann die Nase, um es zu kaschieren.


      »Nee. Ist wahrscheinlich bei Anna.« So hieß also das rothaarige Mädchen. »Tschüss dann«, sagte er zu mir, weil ich die Haustür aufgemacht hatte.


      »Willst du mir die Person nicht vorstellen, die in meiner Diele herumlungert?«, rief Max’ Mutter aus dem Wohnzimmer.


      »Ein andermal vielleicht«, gab Max zurück. Und das war mein erster Kontakt mit Sandra.


      Neugierige Nachbarn von Max hätten jedenfalls nichts Interessantes zu sehen bekommen, als wir uns im Garten verabschiedeten. Ich winkte, und Max winkte, und dann machte er schnell die Tür zu, und ganz ehrlich, die ganze Aktion war ein ziemlicher Rohrkrepierer, und falls du den Ausdruck nicht kennst, Stuart, kannst du dir einen nassen Knallfrosch vorstellen, der nicht explodiert, das kommt auch hin.


      Als ich Max’ Haus verließ, stand der Mond schon am nachtblauen Himmel. Ich würde ja gerne schreiben, dass er rund und honiggelb war, um mehr Stimmung zu erzeugen, aber er sah nicht besonders romantisch aus, und ich kam gar nicht auf die Idee, dass etwas Außergewöhnliches geschehen könnte. Das Außergewöhnliche war ein altes blaues Auto an einer Ampel vor der Kirche. Eine Taube kam von irgendwoher so tief angeschossen, dass sie mir fast gegen den Kopf flog, und ich duckte mich automatisch, und als ich mich wieder aufrichtete, hörte ich jemanden hupen. Ich blinzelte, um im grellen Ampellicht etwas zu erkennen, und dann durchzuckte mich etwas bis in die Zehenspitzen, denn es war Aaron.


      »Vogelmädchen!«, rief er aus dem Wagenfenster. »Hängt mit den Tauben rum!«


      »Nee, ich werd von Tauben attackiert«, korrigierte ich.


      »Na, dann sollte ich dich vielleicht mitnehmen.«


      Ich glaube, ich sagte gar nichts mehr, sondern rannte nur auf die Straße raus, als die Ampel auf Grün umsprang und ein Typ wütend etwas durchs Fenster seines Lieferwagens schrie. Ich hielt zur Entschuldigung die Hand hoch und hechtete kopfüber in DOR1S. Aaron raste los, noch bevor ich die Tür zugemacht hatte. Ich hatte mich im Sitzgurt verheddert, und mein Gesicht war irgendwo nahe der Handbremse, als der Wagen losschoss, weshalb ich mit der Nase an Aarons Schenkel knallte und wir beide zu lachen anfingen.


      »Halt mal irgendwo an«, sagte ich atemlos.


      Aaron kam vor dem China-Imbiss zum Stehen. »Hi«, sagte er, als ich mich normal hingesetzt hatte.


      »Hi«, erwiderte ich, und ein Knallfrosch, der alles andere als beschädigt war, explodierte zwischen uns. Aaron trug wieder eine verwaschene Jeans und einen schlabbrigen blauen Pulli, und seine blonden Haare taten gar nichts Besonderes, sahen aber einfach umwerfend gut aus.


      »Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Aaron.


      Ganz weit weg, hätte ich gerne geantwortet, und als Erstes dachte ich an Timbuktu, aber ich sagte ihm natürlich meine Adresse, weil ich wusste, dass Mum auf mich wartete. Aaron schaute über die Schulter und fuhr los, und in diesem Moment legte eine Frau in dem China-Imbiss ein Schild in der Tür um. Geöffnet. Innen gingen die Lichter an, und im Fenster leuchtete ein grüner Drache auf, und ich dachte an Abenteuer in fernen Ländern und wünschte mir so sehr, wie ich mir noch nie in meinem ganzen Leben etwas gewünscht hatte, dass wir in einem Zauberauto säßen, das uns nach Timbuktu bringen würde.


      »Dann auf zur Fiction Road«, sagte Aaron – wobei er natürlich meine echte Adresse sagte –, und ich fand es fantastisch, dass er wusste, wo mein Haus war und mich gar nicht nach dem Weg fragen musste.


      Dad hatte mal dieses Buch über die Anpassungsfähigkeit des Menschen gelesen, in dem stand, dass wir so beeindruckende Wesen sind, weil wir uns an alles gewöhnen können. Und das ist absolut wahr, Stuart. Menschen können im Flugzeug schlafen, ohne daran zu denken, wie wundersam es ist, dass sie hoch über den Wolken durch die Luft fliegen, bis nach Südamerika oder sonst wohin, und dass sie Tausende von Metern über der Erde aufs Klo gehen und über den Ozeanen pinkeln. Und so war es auch, als ich bei Aaron im Auto saß. Zuerst war es Whoooahhhh, aber schon nach ein paar Minuten hatte ich das seltsame Gefühl, dass dies genau der Ort war, an dem ich sein sollte. Wir glitten die lange Straße entlang, und die Ampeln wurden genau im richtigen Moment grün, als speie der Drache aus dem Imbiss smaragdgrünes Feuer, um uns den Weg zu leuchten.


      Aaron warf einen Blick auf meine Uniform.


      »Bath Highschool?«, sagte er. »Auf der war ich früher auch. Und mein Bruder ist immer noch da.«


      »Echt?«, sagte ich, als fände ich das interessant, aber in mir wurde alles kalt. Leber. Milz. Herz. Alles erstarrte zu Eis.


      »Max Morgan.« Aaron bog rechts ab. Gab Gas, weil die Straße leer war. Fuhr langsamer und bog links ab.


      In diesem Moment kam hinter uns ein Krankenwagen mit Blaulicht und Martinshorn angerast und bewahrte mich davor, etwas sagen zu müssen. Aaron trat auf die Bremse, und dabei knallte etwas Hartes an die Windschutzscheibe. Eine kleine rote Figur baumelte vom Rückspiegel und stieß an das Glas. Ich berührte das Ding mit der Hand, während der Krankenwagen an uns vorbeischoss und hinter der nächsten Kurve verschwand.


      »Das war knapp!«, keuchte Aaron.


      »Ist das …«


      »Fräulein Roth aus Cluedo.« Aaron nickte. »Und Cluedo-Würfel. Alle am College hatten diese schlappen Plüschteile, deshalb dachte ich, ich hänge mir echte Würfel ins Auto. Außerdem find ich Cluedo cool.«


      »Spielst du das gern?«


      »Magst du Cluedo?«


      »Total«, antworteten wir beide gleichzeitig und grinsten.


      »So viel besser als Monopoly. Ewig da im Kreis rumlaufen …«, sagte Aaron.


      »Und über Los gehen …«


      »Und der Bank Geld stehlen, damit man Häuser kaufen kann …«, fuhr Aaron fort. »Macht doch jeder«, sagte er, als er mein entsetztes Gesicht bemerkte.


      »Ich nicht!«


      »Ach, komm!«


      »Nee, ganz im Ernst jetzt!«


      »Du hast bei Monopoly noch nie Geld gestohlen?«, fragte Aaron. »Dann muss ich dir irgendwann zeigen, wie man das macht.«


      »Okay«, sagte ich mit einem Achselzucken. Aber in meinem Inneren zerschmolz mein Herz und floss über meine Knochen.


      Mein Straßenschild kam in Sicht, schwarze Schrift an einem weißen Pfosten, auf dem ein fetter brauner Kater hockte, und tatsächlich höre ich jetzt gerade auch einen draußen vor dem Schuppen im Dunkeln maunzen. Der auf dem Straßenschild war still, und als wir näher kamen, leuchteten seine Augen, aber ich wollte noch nicht nach Hause, noch nicht, niemals mehr.


      »Halt mal einen Moment hier an«, sagte ich.


      Aaron tippte sich an eine imaginäre Chauffeursmütze, als er neben dem Straßenschild bremste. »Lass uns Guten Tag sagen!«


      »Was … nein … warte!«, rief ich, aber Aaron war schon ausgestiegen und hatte die Tür offen stehen lassen.


      »Hallo, Herr Kater«, sagte er und streichelte den weißen Fleck zwischen den spitzen Ohren des Katers.


      »Er heißt Lloyd«, sagte ich. »Wohnt nebenan. Zusammen mit Webber.«


      »Lloyd Webber«, murmelte Aaron, als der Kater von dem Pfosten sprang und schnurrend seinen Kopf an meinem Bein rieb. »Bei uns nebenan wohnt ein Hund namens Mozart.«


      Ich nickte, als hörte ich das zum ersten Mal. »Sie hätten ihn Bach nennen sollen«, witzelte ich, aber ich fühlte mich nicht gut dabei. Aaron lachte, und das machte mich froh und traurig zugleich. Als würde ich solche Theatermasken tragen, die lachen und weinen.
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      »Wunderschöne Tiere«, murmelte Aaron, als der Kater in den Büschen verschwand. »Findest du nicht auch?«


      Ich zog mich auf eine Gartenmauer hoch und setzte mich, ein wenig fröstelnd. »Weiß nicht. Ich mag Hunde lieber.«


      Aaron schwang sich auf die Mauer. »Katzen sind aber viel toller. Unabhängiger. So wie Lloyd, der einfach wegrennt, um irgendwas zu erkunden.«


      »Aber Katzen sind Einzelgänger. Hunde sind viel anhänglicher und geselliger. Wedeln mit dem Schwanz und wetzen durch die Gegend.«


      »Katzen können auf Bäume klettern«, hielt Aaron dagegen.


      »Hunde können schwimmen. Und Katzen töten Vögel, was ich nicht ertragen kann.«


      »Du mit deinen Vögeln …«, erwiderte Aaron, zog ein Bein hoch und legte die Arme aufs Knie.


      »Ich liebe Vögel. Mehr als Katzen und Hunde und alle anderen Tiere.«


      »Was beeindruckt dich so an Vögeln?«, fragte Aaron und sah mich an, als interessiere ihn die Antwort brennend.


      Ich überlegte. »Na, sie können fliegen.«


      »Ach was!«, sagte Aaron verblüfft.


      Ich schlug ihm auf den Arm. »Also ehrlich! Wenn du dich so blöd benimmst, erzähl ich nichts …«


      »Nein, rede weiter«, sagte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen.


      »Also, sie können fliegen …« Ich warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, aber er hielt den Mund, »was ich unglaublich finde, ich meine, sich in die Luft erheben und einfach irgendwo hinfliegen zu können. Schwalben zum Beispiel. Ist doch verrückt, welche Entfernungen die zurücklegen.«


      »Sind das Zugvögel?«, fragte Aaron.


      Ich setzte mich auf meine Hände und nickte. »Im Winter fliegen sie Richtung Süden, über die Meere, diese winzigen Tiere, ohne jede Furcht. Dreißigtausend Kilometer oder so und dann alles wieder zurück, wenn es wärmer wird. Ich weiß nicht, ich finde das einfach cool«, endete ich etwas lahm.


      Aaron streckte die Hand aus und drückte meinen Oberschenkel. »Absolut cool«, sagte er. Ein Stromstoß durchfuhr mich und vibrierte noch weiter in meinem Körper, auch nachdem Aaron die Hand weggezogen hatte. »Und was hast du an diesem Wochenende so vor?«, fragte er. Er gab sich besondere Mühe, möglichst beiläufig zu klingen.


      Ich bemühte mich noch mehr. »Ich sortiere Bücher in der Stadtbibliothek, da jobbe ich. Und du?«


      »Muss einen Essay schreiben. Echt öde.«


      »Ich hab auch jede Menge Hausaufgaben. Meine Mum macht tierisch Druck und labert immer von Noten und dass ich besonders gut sein muss in der Schule, wenn ich Jura studieren will.«


      »Willst du denn Jura studieren?«, fragte Aaron und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich rümpfte die Nase. »Nee, eigentlich nicht. Aber meine Eltern sind beide Anwälte, deshalb …«


      »Deshalb was?«


      »Na ja, ist ein guter Beruf, oder?«


      »Kommt drauf an«, erwiderte Aaron. »Ich persönlich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Den ganzen Tag in einem Büro hocken. Akten. Auf den Computer starren.«


      Weil ich fürchtete, er könnte mich jetzt vielleicht für langweilig halten, sagte ich: »Eigentlich ist mein Traumberuf Schriftstellerin.« Das hatte ich noch nie so klar ausgesprochen, und ich fühlte mich sofort völlig bescheuert. »Aber daraus wird sowieso nichts.«


      »Hey, so was solltest du nicht sagen! Du bist zu jung, um zynisch zu sein.«


      »Ich bin nicht zynisch. Nur realistisch. Mit Schreiben kann man kein Geld verdienen«, sagte ich. Der Spruch meiner Mutter.


      »Ich denke, Joanne K. Rowling sieht das anders.«


      Ich lachte. »Aber glaub mir, meine Geschichte ist nicht so gut wie Harry Potter.«


      »Du hast schon was geschrieben? Erzähl mal.«


      »Niemals!«


      »Angsthase! Ich weiß, dass du Vögel lieber magst, aber da fällt mir kein passender ein.«


      Ich grinste. »Na schön. Die Geschichte heißt Wischel der Wuschelklops …«


      »Guter Titel.«


      »… und sie handelt von einem wuschligen blauen Wesen, das in einer Bohnendose lebt, bis eines Tages ein Junge namens Mod Bohnen auf Toast essen will und die Bohnen in eine Schale schüttet. Und da ploppt Wischel heraus. Ich habe das übrigens noch nie jemandem erzählt, und deshalb möchte ich, dass du absolut keinerlei Reaktion zeigst.« Was er wirklich tat. Wortwörtlich. Er saß reglos da und hielt sogar die Luft an. Ich verdrehte die Augen. »Na gut, ein bisschen reagieren darfst du schon.«


      »Puh.« Er stieß die Luft aus. »Ich war kurz vorm Ersticken.« Er stupste mich spielerisch mit der Schulter an. »Das klingt doch gut.«


      »Und was willst du später machen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln, und setzte mich rittlings auf die Mauer.


      »Keine Ahnung.«


      »Aber jeder hat doch irgendwelche Pläne«, sagte ich erstaunt.


      »Ich nicht.«


      »Dann willst du einfach nur deinen Collegeabschluss machen und dann …«


      »Und dann …« Aaron wedelte mit der Hand, »abwarten, was sich ergibt. Eine Weile überlegen. Ich muss doch nichts übereilen, oder?«


      Ich zupfte ein bisschen Moos von der Mauer und versuchte mir vorzustellen, wie Aaron in dreißig Jahren aussehen würde. Ernst. Verbraucht. Graue Haare an den Schläfen wie Dad. Es gelang mir nicht. Und erst recht nicht, als Aaron aufstand und mich auf der Mauer hochzog. Ich hielt mich an seinem Arm fest, um nicht runterzufallen.


      »Ich klettere gern auf Mauern«, verkündete er plötzlich.


      »Ähm … ich auch«, sagte ich, bemüht, das Gleichgewicht zu halten.


      »Ich mag den Winter und die Dunkelheit und Katzen und den Regen, und ich mag es, auf Berge zu steigen und oben im Nebel zu sitzen. Mehr muss ich zurzeit nicht wissen über mein Leben. Das ist alles sehr einfach und kostet mich nichts.«


      »Aber du brauchst doch Geld«, wandte ich ein. »Jeder braucht Geld.«


      »Stimmt. Aber nur genug zum Leben. Und vielleicht ein bisschen was extra, um eine Abenteuertour zu finanzieren. Das will ich übrigens tatsächlich machen, wenn ich mit dem College fertig bin. Eine große Reise. Mein Dad hat mir zum siebzehnten Geburtstag Geld geschenkt, damit ich mir ein Auto kaufen kann. Ich glaube, er hatte sich was anderes als DOR1S vorgestellt. Aber sie fährt prima, und den Rest des Geldes habe ich gespart für irgendwas, das Spaß macht.«


      »Das hier macht auch Spaß«, sagte ich geistesabwesend, weil ich darüber nachdachte, ob Mum und Dad sich früher wohl auch so gefühlt hatten, zu der Zeit, als sie sich noch Liebesbriefe schrieben.


      »Ja«, sagte Aaron und legte den Kopf in den Nacken. Es hatte zu nieseln begonnen. »Das macht auch Spaß.«


      Gerade als ich dachte, der Abend könne gar nicht mehr toller werden, hatte ich plötzlich ein Bild vor Augen. Von einem Parkplatz, über den zwei Menschen gingen. Die unter einer Straßenlaterne Halt machten. Sich im gelben Licht umarmten.


      »Ich muss los«, sagte ich abrupt und zerstörte die Stimmung, indem ich von der Mauer sprang. »Meine Mutter hat gesagt, dass ich um sechs wieder da sein muss.«


      Aaron blieb auf der Mauer stehen, streckte die Arme aus und balancierte auf einem Bein. »Da ist es ja gut, dass ich dich mitgenommen habe, sonst wärst du zu spät gekommen. Was hast du überhaupt da gemacht?«


      »Wie?«, fragte ich, obwohl ich ihn sehr wohl verstanden hatte. Ich blickte nach unten und strich meinen Rock glatt.


      »Was hast du nach der Schule in diesem Viertel gemacht? Ich wohne hier in der Nähe.«


      »Hab meinen Großvater besucht«, murmelte ich und wischte imaginäre Stäubchen vom Stoff.


      »In welcher Straße wohnt er?«


      Mir fiel kein Straßenname ein, deshalb sagte ich: »Er ist auf dem Friedhof neben der Kirche begraben.«


      »Oh. Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Er hat jetzt seine Ruhe und seinen Frieden.« Das war auch nicht direkt gelogen, Stuart, denn im Krankenhaus zu sitzen und Wackelpudding zu verlangen ist ja wirklich nicht stressig.


      Ich öffnete die Beifahrertür, und Aaron sprang von der Mauer und nahm meine Tasche aus dem Auto. Unsere Finger streiften sich, als er sie mir reichte. Zehn Sekunden später hatten wir uns noch immer nicht bewegt, und meine Finger kribbelten wegen der ganzen bunten DNA.


      »An dieser Stelle würdest du mir jetzt deine Telefonnummer geben«, flüsterte Aaron. »Ohne dass ich dich darum bitten muss.« Mein Herz tat einen Sprung, aber ich zögerte, weil ich an das Mädchen mit den langen roten Haaren denken musste. »Oder ich geb dir meine? Du weißt schon. Nur, damit wir den Banküberfall planen können.«


      Ich musste grinsen. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Handynummer wusste ich nicht auswendig, weshalb ich anfing, in meiner Tasche herumzukramen. Bücher. Stifte. Ein Haarband. Ich tastete in allen Ecken herum. Büroklammer. Kaugummis. Ein Kronkorken.


      »Es ist nicht da«, sagte ich verwirrt und keuchte dann plötzlich erschrocken.


      »Was ist?«


      »Ich … ich muss es in der Schule vergessen haben.«


      Aaron holte einen Stift aus dem Handschuhfach. Dann nahm er meine Hand und schrieb seine Telefonnummer auf die Handfläche. Die Spitze des Stifts kitzelte mich, als Nullen und Siebener und Sechser und Neuner und andere Zahlen quer über meiner Lebenslinie und all den anderen Falten auftauchten, die von Wahrsagerinnen gedeutet werden. Die schwarzen Zahlen glänzten im Mondlicht, doch ich konnte nur an mein Handy auf Max’ Schreibtisch denken. Mit dem Foto von mir und Lauren als Hintergrund. Ich zog meine Hand zurück und hängte mir die Tasche um. Zwischen Aarons Augenbrauen bildete sich eine Falte, und ich wäre am liebsten hineingesprungen und hätte sie aufgeschüttelt wie ein Kissen, damit seine Stirn wieder glatt wurde.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, und das war eine unmöglich zu beantwortende Frage, Stuart, aber zum zweiten Mal an diesem Abend wurde ich durch einen Krankenwagen gerettet.


      Denselben, den wir kurz zuvor gesehen hatten.


      Er kam aus der Fiction Road, meiner Straße, mit Blaulicht.


      Ich weiß nicht, ob du jemals im Krankenhaus in einem Wartezimmer sitzen musstest, Stuart, aber wenn du mich fragst: Das ist der schlimmste Ort auf der ganzen Welt. Es gab da eine abgewetzte Couch und einen klebrigen Tisch und einen überquellenden Abfalleimer und einen leeren Trinkwasserspender und eine dürre Grünpflanze, die kränker aussah als alle Patienten auf der Station zusammen. In der Blumentopferde lagen Zigarettenkippen, obwohl sechs Rauchverbotsschilder an der Wand hingen. Und ein Plakat über Lungenkrebs mit Abbildungen von Tumoren. Auf dem Tisch lag ein Stapel Infoblätter über Blasenschwäche, was vielleicht erklärte, weshalb die Schwestern das Trinkwasser nicht aufgefüllt hatten.


      Auf dem Flur hörten wir Stimmen, und Soph sprang auf und machte die Tür auf, aber es waren weder Mum noch Dad oder Dot, nur ein paar Ärzte, die mit Stethoskop um den Hals und wehenden weißen Mänteln vorbeieilten. In der Ferne hörte man ein Martinshorn, und das Metallgestell einer Krankentrage klapperte auf dem Asphalt, und irgendwo in der Nähe hörte man das Biiiiiiiiiip eines Herzmonitors, und ich flehte innerlich, dass es nicht der von Dot war.


      Bestimmt hast du schon mal vom sogenannten sechsten Sinn gehört, Stuart, so eine Art Ahnung, wenn man spürt, dass ein Mensch, den man liebt, in Gefahr schwebt. Vielleicht spürst du auch ein Stechen im Hals, wenn dein Bruder – über den du bestimmt nicht reden willst – Halsweh hat. Als ich den Krankenwagen sah, rannte ich jedenfalls sofort los, und Aaron rief mir nach, aber ich drehte mich nicht mehr um, weil ich eben diese Ahnung hatte. Und als ich auf unsere Zufahrt gelaufen kam, war Dot tatsächlich nirgendwo zu sehen, und Soph weinte.


      Mum war mit Dot im Krankenwagen gefahren und hatte Soph gesagt, sie solle hierbleiben. Aber das wollte ich nicht hinnehmen, deshalb rief ich ein Taxi, und wir sprangen rein, und Soph weinte ununterbrochen auf dem ganzen Weg zum Krankenhaus.


      »Sie ist runtergefallen«, schluchzte sie, und Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Von ganz oben bis unten.«


      »Wo runtergefallen?«, flüsterte ich.


      »Die Treppe. Sie lag da auf dem Teppich und bewegte sich nicht mehr und …« Der Satz hing noch in der Luft, als wir im Krankenhaus ankamen und eine streng blickende Schwester uns zum Wartezimmer brachte.


      Nach einer Ewigkeit ging die Tür auf, und Mum stand da. Ihr Top hing aus ihrer Jeans.


      »Wie geht es Dot?«, fragte ich.


      »Ist alles okay?«, flüsterte Soph.


      Mum sank auf einen Stuhl. »Sie …«


      »Was?«, fragte ich und packte Sophs Arm.


      Mum seufzte tief. »Sie hat sich das Handgelenk gebrochen.«


      »Das Handgelenk gebrochen?«, wiederholte Soph.


      »Nur das Handgelenk?«, fragte ich.


      Wir zuckten alle zusammen, als die Tür wieder aufging und Dad hereingestürzt kam, rot im Gesicht und keuchend. Er hatte den teuren schwarzen Anzug an, den er nur zu Treffen mit wichtigen Klienten oder bei Beerdigungen trägt.


      »Ich hab deine Nachricht bekommen! Was ist passiert? Wie geht es Dot?«


      »Das Handgelenk ist gebrochen.«


      »Oh, Gott sei Dank«, sagte Dad.


      »Gott sei Dank?«


      »Na, deine Nachricht klang, als … geht es ihr denn so weit gut?«


      Mum starrte zu Boden. »Es ist meine Schuld. Ich hätte auf sie aufpassen müssen.«


      »Du kannst sie nicht ständig im Auge behalten«, sagte Dad sanft. »Nicht in jedem Moment.«


      »Sie ist die Treppe runtergefallen. Wahrscheinlich ist sie über so eine Girlande gestolpert. Ich weiß nicht, weshalb sie dieses Zeug an sich hatte, aber sie ist gestolpert und … runtergefallen. Und ohnmächtig geworden. Ich hab sie nicht wach machen können, Simon, und sie lag da wie damals und hat kaum mehr geatmet und …«


      Dad ging vor Mum in die Hocke. »Es ist nicht deine Schuld, Schatz. Unfälle passieren einfach.«


      Mum atmete zittrig ein und nickte, als Dad ihr die Wange streichelte. »Wie ist es dir denn ergangen?«, fragte sie, als sie Dads Anzug bemerkte. »Glück gehabt?«


      »Bin in die Endauswahl gekommen, aber dann haben sie die Stelle dem anderen gegeben.«


      Bevor Mum etwas sagen konnte, fiel grelles Licht aus dem Flur ins Wartezimmer. Eine Schwester hielt die Tür auf, und da stand Dot, mit Schiene am Handgelenk und einer Glitzergirlande um den Hals. Soph stürzte zu ihr, fiel auf die Knie und gebärdete so schnell, wie ich es noch nie bei ihr erlebt hatte. Ich bekam nicht mit, was sie sagte, aber Dot nickte, und Soph umarmte sie, was wirklich selten vorkam. Dann hob Dad Dot hoch und drückte sie, und Mum sagte »Vorsichtig, Simon«, und dann fuhren wir nach Hause, und das kommt jetzt etwas abrupt, Stuart, aber der Kater maunzt vor der Schuppentür, und ich muss ihn mal eben hereinlassen.


      Tut mir leid, aber ich muss mich jetzt kurzfassen, weil Lloyd schnurrend auf meinem Schoß liegt und ich deshalb nicht mehr richtig schreiben kann. Der weiße Fleck zwischen seinen Ohren fühlt sich weicher an als je zuvor, und ich kraule und küsse ihn. Aber ich will schnell noch erzählen, wie ich zum Duschen meine Hand in eine Plastiktüte steckte, um Aarons Telefonnummer zu schützen, und wie ich mir im Dunkeln die Bettdecke über die Ohren zog, die Hand ans Ohr hielt und so tat, als würde ich mit Aaron telefonieren. Meine Worte sausten durch meine Adern, als seien sie Telefonkabel. Ich erklärte die Sache mit meinem Handy in Max’ Zimmer, und Aaron erklärte die Sache mit seiner Freundin, und natürlich vergaben wir uns gegenseitig und lagen da die ganze Nacht und raunten Liebesworte in unsere Handgelenke, im bleichen Schein des ganz gewöhnlichen Mondes.


      Viele Grüße

      Zoe


      

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      20. Dezember


      Hi, Stuart,


      gestern habe ich eine Weihnachtskarte für dich gebastelt, aber keine Sorge, du bekommst keine Familie beim Truthahnessen und auch keine Lichterkette oder grinsende Schneemänner aus Glitzersteinchen. Dieser ganze Festrummel erschien mir unpassend, deshalb habe ich dir einen roten Drachen in Form eines Vogels gezeichnet, der über deiner Zelle schwebt. Die laut Google etwa so groß ist wie mein Schuppen hier, aber in deiner Zelle gibt es keine Gießkannen, Jacken oder Kisten voller Dachziegel, die einem in die Schenkel drücken, und es riecht da vermutlich auch nicht nach Dads alten Sportschuhen. In deiner Zelle gibt es gar nichts außer einem Bett mit einer sehr dünnen Matratze in der Ecke und einer Toilette am anderen Ende des Raums. Was ich nicht für sehr hygienisch halte, und ich denke, du solltest mal einen Beschwerdebrief an die Leute schreiben, die für Sicherheit und Gesundheit zuständig sind, oder vielleicht auch ein zorniges Protestgedicht.


      Letzte Woche habe ich dein Gedicht Urteil gelesen. Laut Vers zwei hast du nicht geweint, als der Richter schuldig sagte. Du hast nicht wütend aufgeschrien, als dein Bruder klatschte, und du hast keine Angst gezeigt, als man dich abführte ins Gefängnis, weil dein Geist über alldem schwebte und herabblickte auf einen Mann mit Handschellen. Ganz ehrlich, ich weiß genau, was du meinst, weil mein Geist sich gestern bei einer Taube neben einer Eiche aufhielt und zusah, wie ein Mädchen in einer schwarzen Jacke etwas auf eine weiße Karte schrieb.


      Ich war nicht wirklich anwesend, als wir zum Grab gingen und die Kränze ablegten und als Sandra den Grabstein aus Marmor berührte und mit den Fingern die goldene Schrift nachzog.


      »Wir werden dich niemals vergessen«, flüsterte sie, und ich sah seine braunen Augen zu mir heraufstarren, Stuart, als sie die Worte auf ihrem Kranz vorlas. »Immer in meinen Gedanken. Immer in meinem Herzen. Frohe Weihnachten, mein geliebter Sohn.«


      Nun musste ich etwas sagen, und ich öffnete den Mund, der gar nicht mein Mund war. »Frohe Weihnachten.« Und im selben Moment trieb die Hitze der Wahrheit mir die Röte ins Gesicht.


      Ich wollte nicht dort sein. Und ich wäre auch niemals hingegangen, wenn Sandra nicht bei mir zu Hause aufgetaucht wäre und dreimal geklingelt hätte.


      »Ist Zoe da?«, hörte ich sie sagen, und ich erstarrte, oben in meinem Zimmer.


      »Ähm …«, sagte Mum überrascht. »Ja. Ja, ist sie. Komm doch rein, Sandra.«


      »Ich will nicht bleiben, danke. Nur kurz mit Zoe sprechen.«


      Ich hörte, wie Mum die Treppe hochkam, und warf mich schnell zu Boden, um vielleicht noch unter mein Bett zu kriechen, aber Mum streckte den Kopf durch die Tür, bevor ich verschwinden konnte. Und dann ging ich natürlich mit nach unten, und natürlich war ich höflich, und natürlich sagte ich Ja, als Sandra mich bat, mit zum Grab zu kommen, obwohl mein Hirn so laut NEIN brüllte, dass sie es eigentlich hätte hören müssen.


      »Bist du sicher, Schatz?«, fragte Mum mich besorgt, und ich sagte ihr mit den Augen, dass ich nicht mitgehen wollte.


      »Aber sicher«, antwortete Sandra statt meiner. Sie war noch dünner geworden, Stuart, ihr Gesicht sah aus wie ein Totenschädel, und ihre Finger waren knochig, und der Mahagonischimmer war ganz aus ihren Haaren verschwunden. »Sie will ihn doch am Grab besuchen, nicht wahr?« Ich wagte es nicht zu widersprechen, deshalb schluckte und nickte ich und merkte dabei, dass ich kaum noch Luft bekam. Wut packte mich. Und auch meine Schuldgefühle waren wieder da. Sie gurgelten in meinem Magen herum und verursachten Schmerzen, und die habe ich jetzt immer noch, so ein dumpfes Pochen im Bauch.


      Vielleicht hat er da auch die Wahrheit reingeschrieben. Ich weiß, es hört sich verrückt an, Stuart, aber so fühlt es sich manchmal an, als seien die Worte in meine Eingeweide geritzt, die jetzt rot und wund und geschwollen sind und vielleicht sogar bluten. Und ich kann die Schmerzen nur lindern, die Worte verschwinden lassen, indem ich sie aufschreibe. Sie dir schreibe. Ich bin heute sehr müde, doch ich tue es trotzdem. Ich beginne mit dem Tag nach Dots Unfall.


      TEIL SIEBEN


      Ich trödelte an der Verandatreppe herum, weil das Wetter so scheußlich war, und Mum bot an, mich zur Schule zu fahren.


      »Ich will nicht, dass du jetzt zu allem anderen auch noch eine Erkältung kriegst.«


      Ihr Gesicht sah verkniffen aus, und sie hatte violette Schatten unter den Augen. Es regnete in Strömen, typisch englischer Regen aus pechschwarzen Wolken, und Mum fuhr so langsam, dass ein Nachbar uns anhupte, weil er vorbeiwollte. Mum zuckte zusammen und murmelte etwas vor sich hin, so mürrisch, als habe sie sich die ganze Nacht herumgewälzt und kein Auge zugetan.


      Die Scheibenwischer kämpften gegen die Wassermassen, und wir fuhren durch riesige Pfützen, und draußen rannte Lloyd entlang, mit angeklatschtem Fell, nur noch halb so groß wie das dicke Viech, das auf dem Straßenschild gehockt hatte. Ich hätte alles dafür gegeben, wieder auf der Mauer zu sitzen und zu sagen: »Hunde sind jedenfalls nicht so dumm, im Regen rumzulaufen.« Zum x-ten Mal fragte ich mich, ob Aaron mein Handy entdeckt und sich vielleicht so furchtbar mit Max gestritten hatte, dass die beiden sich am Ende geprügelt hatten.


      Mum beugte sich so weit vor, dass ihr Kopf fast an die Windschutzscheibe stieß. Dot saß fest angeschnallt auf dem Rücksitz, hielt sich das Handgelenk und verzog jämmerlich das Gesicht und beobachtete, ob Mum das auch registrierte. Sie musste heute nicht zur Schule gehen, und Soph hatte daraufhin auch gleich über Halsschmerzen geklagt. Mum hatte ihr in den Rachen geschaut, bevor wir aufbrachen, aber nur gemeint: »Ich kann da nichts Ungewöhnliches sehen. Und Fieber hast du auch keins.«


      Als wir Soph an ihrer Schule absetzten, trottete sie los, ohne sich richtig zu verabschieden, und Dot winkte ihr fröhlich mit dem Arm, der eigentlich wehtun sollte.


      Max sah ich an diesem Tag zum ersten Mal beim Mittagessen in der Cafeteria, und ganz ehrlich, mir stockte der Atem, was völlig überraschend kam. Im einen Moment atmete ich noch normal, und im nächsten, nämlich als Max reinkam, mit klatschnassen Haaren und einem Fußball unterm Arm, funktionierte meine Lunge nicht mehr. Wir lächelten uns zu, als wir in der Essensschlange standen, und die Küchenfrau rief: »Der Nächste bitte!«


      »Salat?«, fragte Lauren, als ich mir eine Schale voller Grünzeug griff und sie auf mein Tablett stellte. »Du magst Salat doch gar nicht.«


      Ich starrte sie ärgerlich an. »Stimmt nicht. Ich liebe Salat.«


      Lauren starrte zurück. Sie schien Max nicht zu bemerken. »In Geschichte hast du mir noch erzählt, du hättest solchen Hunger, dass du deine eigene Oma verspeisen würdest, am liebsten frittiert und mit Pommes und Erbsenpüree.« Peinlich berührt blickte ich zu Boden, stellte den Salat zurück und nahm ein richtiges Essen.


      Den Rest der Mittagspause saß ich mit Lauren in unserem überheizten Klassenzimmer. Wir zeichneten irgendwelches Zeug in unsere Tagebücher, und ich berichtete von Max, brachte sie zum Lachen mit der Geschichte über die Klorolle und trug ziemlich dick auf bei der Szene mit seiner Mutter im Flur. Aber über Aaron bewahrte ich Stillschweigen. Die Geschichte mit Max fühlte sich weniger intim an, ließ sich besser erzählen. Mit Aaron war das etwas anderes. Die Party, das Feuer, die Autofahrt – das alles hatte im Dunkeln stattgefunden, und solche Dinge ließen sich nicht so leicht offenbaren. Schon gar nicht in einem Klassenzimmer, in dem Jungs neben uns Frisbee spielten. Lauren zeichnete ein Haus und ich ein Smiley, dann zeichnete sie ein Herz und ich einen Hund und eine Katze, die ihre Schwänze zu einer großen Schleife verflochten.


      »Süß«, sagte Lauren und gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Genau in diesem Moment kam das Frisbee angeflogen und knallte auf ihre Nase.


      Lauren stolperte ins Krankenzimmer, während ich draußen wartete. Ich griff nach einem Infoblatt über ungewollte Schwangerschaften bei Teenagern. Wie sage ich es meinen Eltern. Plötzlich hörte ich ein Geräusch hinter mir und fuhr herum. Max riss entsetzt die Augen auf, als er den Flyer sah, obwohl wir ja noch gar nicht so weit gegangen waren.


      »Jemand namens Gabriel hat mich besucht. Leuchtend. Große Flügel«, sagte ich.


      Max sah erst verwirrt und dann amüsiert aus. »Ich versteh deinen Humor zwar nicht immer, aber ich find ihn gut.«


      Er hockte sich auf den Boden. Sein Hemd war mit Schlamm verschmiert, und er roch nach Gras und Regen und seinem Aftershave. Als Max seine Socke runterzog, tippelten drei Mädchen aus unserem Jahrgang vorbei, flüsterten und kicherten und hielten sich aneinander fest, halb hysterisch vor Schwärmerei. Max’ Fuß war geschwollen, und ich berührte ihn vorsichtig und schaute zu den Mädchen hinüber. Sie schossen giftige Blicke in meine Richtung, was ich in vollen Zügen genoss.


      »Das fühlt sich gut an«, murmelte Max, und deshalb strich ich noch einmal über seinen Fuß.


      »Hast du zufällig mein Handy?«, fragte ich ihn. »Hab ich das bei dir liegen lassen?«


      Max schloss vor Schmerz die Augen. »Ja. Ist in meinem Spind. Wollen wir uns nach der Schule da treffen?« Er hörte sich nicht an, als habe sein Bruder das Handy gefunden. Und als ich sein Gesicht genau betrachtete, sah ich auch keine Blutergüsse.


      Ich hatte natürlich nicht im Geringsten die Absicht, Max zu küssen, als die Schulglocke läutete, aber man hat keine große Wahl, Stuart, wenn sich ein entschlossener Mund auf die eigenen Lippen presst und starke Hände einen an die Wand drücken. Und da fällt mir ein, dass du das vielleicht schon selbst erlebt hast, denn ich habe gehört, was in Männergefängnissen leider so alles geschieht. Selbst als ich protestieren wollte, gingen meine Worte in unserer Spucke unter, und ich habe mich auch nicht besonders angestrengt, sie wiederzufinden.


      An diesem Abend brach zwischen Mum und Dad ein Streit aus, den sie den Rest der Woche fortsetzten, in der Küche und im Wohnzimmer und im Badezimmer. Ich hörte durch die Wand, wie Mum so brutal mit der Zahnbürste im Mund herumfuhrwerkte, als wolle sie sich die Zähne ausschlagen. Dad verlangte, dass Mum sich einen Job suchte, aber Mum weigerte sich rundweg.


      »Die Mädchen sind jetzt größer, sie brauchen dich nicht mehr so wie früher!«, sagte Dad am Samstagmorgen zum zwanzigsten Mal.


      »Schau doch, was mit Dot passiert ist!«, entgegnete Mum und spuckte geräuschvoll Zahnpasta ins Waschbecken. »Ich muss zu Hause sein!«


      »Für wen denn eigentlich?«


      »Was soll das heißen?«


      »Die Mädchen sind in der Schule, Jane. Sie brauchen dich tagsüber nicht. Für wen also willst du zu Hause sein?«


      Wasser rauschte. »Ich bin Mutter, oder nicht? Es ist meine Pflicht, zu Hause zu sein.«


      »Du kannst Mutter sein und trotzdem in einer Kanzlei arbeiten. Teilzeit. Du musst nicht jede Sekunde des Tages zu Hause sein. Früher hast du auch beides geschafft.«


      »Du weißt doch genau, was dann passiert ist!«, schrie Mum, und ich setzte mich im Bett auf und horchte, weil ich wissen wollte, wovon die Rede war. »Du weißt, was passiert ist, als ich wieder zu arbeiten anfing, Simon!« Ich hörte, wie sie wütend die Tür der Duschkabine aufriss. »Das Risiko werde ich nicht mehr eingehen. Machst du mir jetzt Platz, damit ich duschen kann?«


      Soph tauchte am Fußende meines Betts auf. Ihre Haare standen wirr in alle Richtungen ab.


      »Sie lieben sich nicht mehr.«


      Ich zog mir die Decke über den Kopf, weil ich unbedingt noch die paar Minuten im Bett genießen wollte, bevor ich zu meiner Schicht in der Bücherei losmusste. »Doch, na klar«, sagte ich. »Die Liebe ist nur begraben.«


      »Unter was?«


      »Geldsorgen und Jobsorgen und Großvatersorgen …« Ich verstummte und fragte mich, ob das wohl allen Paaren so ging. Und wie und wann das passierte. Irgendwie musste ich an meine Großeltern auf diesen Schwarzweißfotos denken, und dann sah ich Mum als Stern am Himmel, und ihr silbriges Licht erlosch, als Dad sich abwandte.


      »Ich will nie erwachsen werden«, verkündete Soph, und genau das dachte ich auch. Sie hockte sich auf mein Bett. »Nie niemals.«


      »Du willst den Rest deines Lebens neun Jahre alt sein?«, fragte ich unter der Decke hervor.


      »Nein. Ganz bestimmt nicht. Neun ist am allerschlimmsten.«


      »Du willst also kein Kind sein, aber auch nicht erwachsen?«, fragte ich.


      »Genau. Ich will – was bleibt noch übrig?«


      Ich zog die Decke ein Stück herunter. »Der Tod.« Ich lachte, doch Soph stimmte nicht mit ein.


      »Ich würde eine tolle Leiche sein«, sagte sie nach einer Weile und verschränkte die Arme vor der Brust. »Würde bestimmt Spaß machen, eine Weile in einem Sarg zu liegen.«


      »Dir wäre garantiert langweilig.«


      »Nö.«


      »Doch. Außerdem würdest du mir fehlen.«


      Soph streckte die Arme aus wie ein Zombie. »Ich würde von den Toten auferstehen und dich besuchen«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Aber nur dich«, fügte sie dann in normalem Tonfall hinzu. »Mum und Dad nicht. Und Dot erst recht nicht.«


      In der Bibliothek ordnete ich zuerst die Bücher im Bereich Geschichte in chronologischer Reihenfolge. Wie am Abend mit dem Feuer gab es auch hier keinen dramatischen Szenenaufbau. Im einen Moment war Aaron nicht da, und dann saß er plötzlich an einem Tisch, wenige Meter von mir entfernt. Ich hielt mich am Regal fest und blinzelte vermutlich zehnmal, um absolut sicherzugehen, dass ich mir das Ganze nicht einbildete. Ich spähte durch eine Lücke im Nationalsozialismus, direkt über einem Hakenkreuz, und beobachtete, wie Aaron seine Tasche öffnete, einen Notizblock herausholte, die Seiten durchsah und dann zu schreiben anfing.


      Ich setzte ein Lächeln auf und ging auf seinen Tisch zu, überlegte es mir im letzten Moment jedoch anders und verschwand wieder hinter dem Regal. In meinem Bauch tobten Schmetterlinge. Das war vielleicht feige, Stuart, aber ich hatte Angst, dass er mich für eine arrogante Tussi halten könnte, nachdem ich mit seiner Telefonnummer davongerannt war und ihn nicht angerufen hatte. Ich wusste nicht, wie ich das erklären sollte, ohne Aarons Bruder zu erwähnen und die Tatsache, dass Max und ich vor den Spinden fünf Minuten lang herumgeknutscht hatten.


      Aaron kaute auf seinem Kuli und schrieb etwas an den Rand des Blocks. Dann schaute er auf, und ich duckte mich rasch. Mein Herz schlug wie verrückt. Dann richtete ich mich ganz langsam wieder auf und spähte erneut durch die Lücke. Mein Nacken war ganz verkrampft, und mein Atem zitterte in meiner Nase. Aaron schrieb weiter, und seine Schultern wirkten so stark in seinem weißen T-Shirt, das so hell leuchtete wie nichts anderes in der Bücherei und vermutlich auf der ganzen Welt, und ich wurde magisch angezogen davon, denn dieser leuchtende Junge war das Zentrum meines Universums, zumindest aber viel interessanter als Bücher in einem staubigen Regal.


      Ich presste die Lippen zusammen und marschierte auf Aaron zu, doch er war so in seine Arbeit vertieft und ich so völlig neben der Spur, dass ich einfach an ihm vorbeilief. Als ich über seine Tasche stieg, streifte mein Schenkel beinahe seinen Arm, und ich stellte mir vor, wie Aarons Augen förmlich aus seinem Kopf sprangen, so wie in einem Cartoon. Ich hastete zum vordersten Tisch und hob mit zitternden Händen die Kiste mit den zurückgebrachten Büchern hoch, um irgendwas zu tun.


      Aber ich war so ungeschickt dabei, dass einige Bücher auf den Tisch fielen, und meine Chefin, Mrs Simpson, hinter ihrem Computer mahnend mit der Zunge schnalzte. Sturmhöhe, Bleakhaus, Vergebung. Ein Buch über die Berliner Mauer und eines über Kröten.


      »Vogelmädchen«, flüsterte jemand, und als ich mich umdrehte, stand Aaron direkt hinter mir. Er grinste, als ich rot anlief.


      »Die Bücher stellen sich nicht von selbst ins Regal zurück«, sagte Mrs Simpson streng. Ich griff nach zwei beliebigen Büchern aus dem Stapel und zupfte Aaron am Ärmel, damit er mir folgte.


      Bleakhaus von Charles Dickens.

      D.

      Belletristik, erster Stock.


      Ich weiß nicht, ob mir von der Wendeltreppe schwindlig wurde oder von Aarons Schritten hinter mir. Oben huschte ich zwischen zwei schmale Regale. Wir waren komplett allein dort oben. Jetzt merkte ich, wie sich die Röte auf meinem ganzen Körper ausbreitete und brannte.


      »Du hast nicht angerufen«, sagte Aaron.


      »Nein«, flüsterte ich. »Meine Schwester hat sich das Handgelenk gebrochen, ich bin nicht dazu gekommen.«


      »Ich verzeihe dir«, antwortete Aaron und schaute auf Ein Weihnachtslied im Regal. »Das seh ich in ein paar Wochen. Eine Musical-Version von Scrooge, mit meiner Mutter. Sie liebt das und schleift uns alle mit ins Theater. Max hat gar keine Lust drauf.«


      »Ich liebe Weihnachten«, sagte ich rasch, um von seinem Bruder abzulenken. »Truthahn und Geschenke und die Vorfreude und alles.«


      »Kannst du dich an dein schönstes Weihnachtsfest erinnern?«, fragte Aaron und lehnte sich ans Regal.


      »Klar. Wir waren in Frankreich, ich muss etwa sieben gewesen sein, und ich hab diesen Schneemann gebaut aus …«


      »Schnee?«, warf Aaron ein.


      Ich schob Bleakhaus in eine Lücke. »Liegt nahe, oder? Aber auch mit einem Croissant.«


      »Hast du grade Croissant gesagt?«


      »Na ja, ich hatte keine Banane oder so für seinen Mund, also musste ich improvisieren. Das kann ich ziemlich gut.«


      »Und hatte der Schneemann einen Namen?«, fragte Aaron. »Pierre vielleicht?«


      »Fred.«


      »Sehr französisch.«


      »Er sah aber aus wie ein Fred!«


      »Wie sehen Freds denn aus?«


      »Fröhlich«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Und alt. Wir haben dem Schneemann eine Schirmmütze aufgesetzt und eine Pfeife in das Croissant gesteckt. Eine selbstgebastelte, aus einem Ast … Was?«, fragte ich, weil Aaron mich mit eigenartigem Glitzern in den Augen ansah.


      »Nichts«, sagte er, aber da war sehr wohl etwas, und ich spürte, dass es etwas Gutes war.


      Er strich mit dem Finger über die Bücherrücken, und mein eigener Rücken begann zu kribbeln. Ich trat ein Stückchen vor und Aaron auch, und nun war nur noch ein Buch zwischen uns, Stuart, und zwar dieser dicke Band über die Berliner Mauer, über die man ja nicht klettern konnte, was du sicher weißt. Aaron lächelte, und ich lächelte, und dann wurden wir ernst. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren, und ich beugte mich vor, und …


      »Entschuldigung.«


      Ich fuhr herum und erblickte hinter mir eine alte Dame im Anorak.


      »Ich suche ein Buch für meine Enkelin, die zu Besuch kommt. Könnten Sie mir etwas empfehlen?« Ich verzog entnervt das Gesicht, rannte nach unten in die Kinderbuchabteilung, zog irgendetwas aus dem Regal und drückte es der Frau in die Hand. Es war ein Bilderbuch mit dem Titel Molly Moo-Cow. Die alte Dame blinzelte. »Meine Enkelin ist sechzehn. Und Vegetarierin.«


      Als ich endlich ein passendes Buch gefunden hatte, tauchte Mrs Simpson auf. Sie trug eine hellgelbe Strickjacke mit Blumenknöpfen, und ihre Haare, zu einem akkuraten Bob geschnitten, umgaben ihr spitzes Gesicht wie ein Helm.


      »Im Büro müssen viele Leihscheine sortiert werden, Zoe«, sagte sie.


      »Aber ich muss das hier noch einordnen«, sagte ich und hielt das Buch über die Berliner Mauer hoch. »Und bei den Romanen herrscht auch ziemliche Unordnung.« Mrs Simpson blickte argwöhnisch auf die Wendeltreppe. Aaron wartete immer noch auf mich beim D-Regal.


      »Das kann ich auch machen«, erwiderte Mrs Simpson pikiert. »Du wirst im Büro gebraucht.«


      Sie starrte mich an, bis ich mich in Bewegung setzte. Mit Lichtgeschwindigkeit sortierte ich im Stehen die Scheine und hoffte, dass Aaron nicht gehen würde, ohne sich zu verabschieden. Aber als ich zum siebten Mal durch die Glastür blickte, war genau das passiert. An seinem Tisch saß niemand mehr, und seine Tasche war verschwunden.


      Ich sank auf einen Stuhl, doch genau in dem Moment, in dem mein Po den Sitz berührte, klopfte es am Fenster, und ich würde ja nun zu gern erzählen, Stuart, dass Aarons Haare wirr abstanden und sich ein Blatt darin verfangen hatte, als habe er sich durch Hecken geschlagen, um zu mir kommen. Aber das wäre gelogen, weil er nämlich einfach nur draußen auf der Straße stand und hinter ihm Autos vorbeifuhren, und eigentlich war nichts Besonderes an der Situation, nur mein Herz schien das nicht zu merken. Es löste sich aus meiner Brust und stieg zum Himmel auf, ein leuchtend roter Blitz vor all dem Blau.


      Aaron winkte, und ich winkte. Er legte seine Hand an das Glas, und ich tat das auch, und dann riss er die Augen weit auf und klimperte mit den Wimpern, als seien wir in einer kitschigen Filmszene. Und es mag komisch klingen, aber genauso war es auch, und wir wussten es beide, und deshalb hatten wir beide vor Aufregung knallrote Wangen.


      Viele Grüße

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      25. Dezember


      Hi, Stuart,


      vor einer Stunde hat der erste Weihnachtsfeiertag begonnen, und es ist so kalt, dass ich meinen Atem sehe, weshalb ich sehr froh bin über meine Mütze und den Schal und Dads Jacke. Ich kann nicht lange bleiben, weil meine Finger schon halb erfroren sind, und außerdem steht Dot bestimmt ganz früh auf, um nachzuschauen, ob der Weihnachtsmann da gewesen ist. Aber ich wollte dir rasch schreiben, dass ich an dich denke und hoffe, dass du in deiner Zelle so fest schlummerst wie das Jesuskind, nur dass du eben eine Narbe und einen rasierten Schädel hast und dir niemand Gold, Weihrauch und Myrrhe bringt. Keine Sorge, da entgeht dir nicht viel, ich habe nämlich in Religion erfahren, dass Myrrhe eine Art klebriges Baumharz ist, und ich persönlich finde das ja etwas gemein von dem dritten Heiligen König, dem Erlöser irgendwelche Baumpampe zu schenken. Er hätte wirklich etwas Praktischeres mitnehmen können, als er auf seinem Kamel durch die Wüste ritt, wie zum Beispiel Schokolade in Form von Rentieren, was ich übrigens hier auf deinen Umschlag gemalt habe.
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      Dot war gestern Abend total überdreht, rannte ständig durchs Wohnzimmer und hielt sich die Hände an den Kopf, als habe sie ein Geweih. Es machte mich irgendwie wehmütig, sie so aufgeregt zu sehen. Vielleicht bist du ja auch wehmütig, Stuart. Vielleicht denkst du an die Zeit, als du mit deinem Bruder Gebäck und ein Glas Sherry für den Weihnachtsmann auf das Kaminsims gestellt hast, und wirst wehmütig, weil du jetzt in einer Gefängniszelle sitzt und dein Bruder irgendwo weit weg ist, vermutlich mit einem Foto von deiner Frau an der Wand und einem kahlen Weihnachtsbaum, weil dein Bruder nicht die Kraft aufbringt, ihn zu schmücken.


      Aber ich verplempere Zeit und sollte lieber loslegen, bevor Dot aufsteht. Ich dachte mir, ich erzähle dir diesmal, was sonst noch so im Dezember passiert ist. Stell dir also Frost vor, und die Stimmung im Arbeitszimmer war auch frostig, weil Dad eine weitere Bewerbung ausfüllte, während Mum ihm dabei über die Schulter schaute.


      TEIL ACHT


      »Das ist zu umgangssprachlich.«


      Dad trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Finde ich nicht.«


      »Doch. Das muss offizieller klingen.«


      Dad drückte die Löschtaste. »Warum bewirbst du dich nicht für den Job, anstatt meine Bewerbung zu korrigieren? Es ist ohnehin dein juristisches Fachgebiet.«


      Mum beugte sich vor und tippte einen Satz ein. »Das haben wir doch längst geklärt. Ich fang jetzt nicht noch mal von vorn an.« Sie sammelte drei leere Kaffeebecher ein und marschierte hinaus.


      Das Haus war sauberer denn je. Die Armaturen im Badezimmer funkelten, und die Möbel rochen nach Politur. Die Bettzeiten mussten genau eingehalten werden, und Mum prüfte die Hausaufgaben noch strenger und zwang mich dazu, einen Aufsatz für Geschichte noch mal neu zu schreiben, mit allen Fakten, die ich über den Kalten Krieg ausgelassen hatte. Und das war eine ganze Menge, weil ich vermutet hatte, es sei nicht viel passiert zwischen Russland und Amerika, etwa so, als säßen zwei Boxer im Ring und zeigten sich die Muskeln, ohne jemals zu kämpfen.


      Mum übte auch jeden Tag nach der Schule mit Dot Lippenlesen, bis Dad ihr sagte, sie solle der Kleinen auch mal eine Pause gönnen.


      »Wie soll das gehen, wenn du mir keine Alternative erlaubst?«, erwiderte Mum.


      »Dot ist erschöpft«, sagte Dad, und das stimmte: Dot hing mit baumelnden Armen kopfunter über der Sessellehne. »Na komm, Jane. Das reicht für heute.«


      »Sie albert herum«, sagte Mum und zerrte Dot wieder hoch.


      »Ihr übt doch schon seit einer Stunde!«


      »Seit einer Stunde und zweiundzwanzig Minuten«, murmelte Soph, die am Klavier saß und Mollakkorde spielte. Sie klang so elend, dass ich sie an der Hand packte und nach oben zog, zum Schrank im Elternschlafzimmer.


      Mums Kleider schwangen hin und her, als wir hineinkletterten und es uns zwischen den Schuhen gemütlich machten. Ich öffnete das Federmäppchen und gab Soph zum Trost meinen Lieblingsfüller.


      »Was ist los?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein. Es gab kaum Mondlicht, weshalb es im Schrank ziemlich finster war. Ich nahm mir einen Buntstift und sog fest daran. Soph nagte an ihrer Lippe. »Okay«, sagte ich. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn du mir dein Geheimnis erzählst, sag ich dir meins.«


      Soph überlegte einen Moment, dann platzte sie heraus: »Die sagen immer ganz gemeine Sachen zu mir.«


      »Wer?«


      »Die Mädchen aus meiner Klasse. Alle. Und heute Abend übernachten sie zusammen und wollen den Geist vom Ouija-Brett nach meinen Geheimnissen fragen.«


      »Hast du das den Lehrern gesagt?« Soph schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren, deshalb legte ich meinen Buntstift in einen Schuh und packte sie an den Händen. »Du musst es jemandem sagen.« Soph verzog das Gesicht. »Du musst das unbedingt machen«, sagte ich entschieden. »Dann sprich wenigstens mit Mum oder Dad, wenn du in der Schule schon nichts sagen willst.«


      »Okay«, flüsterte Soph und nickte leicht. »Wenn es schlimmer wird. Dann red ich vielleicht mit Mum.«


      Da ich jetzt an der Reihe war, erzählte ich von Max.


      »Er will immer, dass wir uns bei den Spinden treffen.«


      »Und machst du das?«


      »Na, er ist schließlich Max Morgan. Da sagt man nicht Nein.«


      »Und was passiert dann da?«


      Ich verdrehte die Augen. »Was glaubst du wohl, Soph.«


      »Also bist du jetzt seine Freundin oder so?«, fragte Soph und saugte am Füller.


      »Eher oder so. Er hat mich noch nicht gefragt, ob ich mit ihm gehen will.«


      »Also küsst ihr euch nur und redet und …«


      »Wir reden nicht mal. Wir knutschen nur. Aber nicht jeden Tag. Nur wenn er will. Ich glaube allerdings schon, dass er auf mich steht.«


      »Und du? Stehst du auch auf ihn?«


      »Ja, schon«, sagte ich und dachte an Max’ braune Haare und seine braunen Augen und das schiefe Lächeln, das die anderen neidisch machte, wenn es mir galt.


      »Warum fragst du ihn dann nicht, ob er mit dir gehen will?«, schlug Soph vor. Ich murmelte irgendwas von Mum, aber du weißt ja, Stuart, dass sie in Wirklichkeit nicht der Grund war für meine Zögerlichkeit.


      Seit der Fensterszene war Aaron noch dreimal in der Bibliothek gewesen. Er schrieb, und ich sortierte Bücher ein, aber während unsere Körper mit den jeweiligen Aufgaben beschäftigt waren, vollführten unsere Augen einen heimlichen Tanz. Sie trafen sich, entfernten sich. Trafen sich, entfernten sich. Kamen zusammen, blieben zusammen, blinzel blinzel bliiiinzel … dann lächelten wir scheu, und das Ganze ging wieder von vorn los. Wir redeten auch, über alles und nichts, flüsterten zwischen den Bücherregalen und an seinem Tisch und einmal am Eingang, wo ich Plakate für eine Lesegruppe aufhängte. Ich fragte nicht nach der Rothaarigen, und Aaron brachte sie nicht zur Sprache. Ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich wollte, und beschloss deshalb, erst mal abzuwarten, was passierte. Wo das alles hinführte. Konnte nicht schaden, sagte ich mir. Solange ich mit Aaron nicht herumknutschte und ich nicht fest mit Max liiert war, tat ich nichts Unrechtes.


      Am 19. Dezember arbeitete ich zum letzten Mal vor Weihnachten in der Bücherei. Draußen lagen fünfzehn Zentimeter frischer Pulverschnee, strahlend weiß und fluffig, die Sorte Schnee, die man auf einer Weihnachtskarte durch Watte darstellen würde. Jedes Mal, wenn ich die Drehtür hörte, schaute ich lächelnd auf, aber Aaron kam nicht um 9 und auch nicht um 10 oder 11 Uhr herein, und als er um 12 noch nicht da war, sank ich förmlich in mich zusammen hinter dem Computer, an dem ich saß, um Ausleihzahlen in eine Tabelle einzugeben.


      »Du kannst jetzt nach Hause gehen«, sagte Mrs Simpson um ein Uhr.


      »Ist schon okay«, sagte ich und tat so, als studiere ich die Tabelle. »Ich gebe noch ein paar Zahlen ein.«


      »Das kann ich auch übernehmen.«


      »Nein, macht mir wirklich nichts aus«, sagte ich, und wenn die Maus echt gewesen wäre, Stuart, dann hätte sie jetzt gequiekt, weil ich sie so fest umklammerte. Mrs Simpson stellte ihren Kaffeebecher ab und scheuchte mich davon.


      »Geh. Dein Vater wartet bestimmt schon auf dich. Ach, und, Zoe?« Sie lächelte – was sehr selten vorkam – und drückte auf den an ihre Strickjacke gehefteten Button. Ho Ho Ho, blinkte er, während Mrs Simpson mir zuwinkte.


      Die Bücherei liegt in der Stadtmitte, und da wimmelte es jetzt nur so von Touristen und Leuten, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigten. Ich seufzte und ging vor zur Straße. Dad war noch nirgendwo zu sehen, was meine Laune nicht verbesserte.


      »Zoe?«, hörte ich plötzlich rechts neben mir eine Stimme. »Zoe!«


      Aaron stand vor der Bücherei. Er trug Handschuhe, die nicht zu seiner Jacke passten.


      »Was machst du denn hier? Ich dachte, du würdest nicht mehr … Hi!«, rief ich aus. Ich schaffte es einfach nicht, meine Freude zu verbergen.


      Aaron winkte mich zu sich. »Hübsche Mütze.«


      Ich stupste den Bommel an, so dass er neben meinem Kinn hing. »Danke.«


      »Und genau das richtige Outfit für diese Überraschung hier … Fröhliche Weihnachten!«, sagte er und deutete auf etwas vor sich.


      »Ähm … Fröhliche Weihnachten«, sagte ich, etwas unsicher, wie ich den Schneeklumpen deuten sollte, der ihm bis zur Hüfte reichte.


      »Er sollte noch größer werden. Und eine Baskenmütze und eine Pfeife konnte ich leider auch nicht auftreiben.« Aaron starrte mich flehend an. »Es ist Fred! Dein französischer Schneemann Fred!« Aaron förderte aus einer Plastiktüte ein Croissant zutage und drückte es in die Mitte des Schneeklumpens. »Voilà!«


      »Aber wo ist denn der Kopf? Die Augen? Die Nase?«


      »Ich hatte nicht genug Zeit«, murmelte Aaron. Das Croissant fiel herunter und landete vor unseren Füßen. »Oh Gott, der ist komplett misslungen, oder?«


      »Ein bisschen«, sagte ich und lachte, aber dann hörte ich damit auf, weil Aaron mich kopfschüttelnd ansah.


      »Mein Gott, dein Lachen ist ja so sexy.« Mein Gesicht war kalt, und meine Zehen fühlten sich halb erfroren an, aber innerlich war mir warm warm warm warm warm. »Dieses Kichern … eines meiner Lieblingsgeräusche, gleich neben Dads Niesen und dem Quietschen von grünen Bohnen.«


      »Dem Niesen von deinem Dad?«, wiederholte ich, weil mir beim besten Willen nichts anderes einfallen wollte. Aaron machte es jetzt nach. Das Haaaaaaa war total laut, aber das tschiii dafür sonderbar leise und doch schrill. Aaron streckte mit abwartender Geste die Hände aus. Ich nickte zustimmend. »Ja, tolles Geräusch.«


      »Das hab ich jahrelang jeden Abend gehört. Wir hatten diese Katze, weißt du. Scheußliches Vieh …«


      »Sei nicht so gemein!«


      »Du kennst sie doch nicht! Sie war extrem fett und hatte viel zu viel Fell und so ein eingedelltes Gesicht. Aber ich war ganz vernarrt in die. Und mein Dad auch, obwohl er eine Katzenallergie hat. Die Katze durfte trotzdem auf seinem Schoß sitzen, auch wenn er dann den ganzen Abend lang nieste. Mum machte ihm Stress deshalb, sagte, er sei doch blöde und er solle das Vieh einfach in der Küche einsperren. Aber Dad liebte die Katze, und die Katze liebte ihn, und er scherte sich nicht um das Niesen. ›Für wahre Liebe muss man Opfer bringen‹, sagte er immer.«


      »So was hat Jesus auch verkündet.«


      »Stimmt. Aber Jesus hat nicht mit der Nachbarin von nebenan gevögelt und damit seine eigenen Aussagen über Liebe entwertet.«


      »Vielleicht doch«, murmelte ich, erstaunt über Aarons bitteren Tonfall. »Ich hatte immer das Gefühl, dass in der Bibel die spannenden Stellen ausgelassen wurden. Jesus war doch ein Mann, oder? Er ging aufs Klo. Und er hat gerülpst.« Ich zuckte bedeutsam mit den Augenbrauen. »Und sich zwischen den Beinen gekratzt, wenn keiner hinschaute. Vielleicht hatte er auch eine Affäre.«


      »Du«, sagte Aaron und stieg über das Croissant hinweg, so dass er dicht vor mir stand, »bist ultimativ einmalig.« Ich schüttelte schnell den Kopf. »Doch, Zoe. Ein rülpsender Gottessohn? Ein blaues wuschliges Wesen namens Wischel?« Er fuhr gerade in großem Stil Pluspunkte ein, weil er sich an den Namen erinnerte. »Wer sonst soll sich so was ausdenken?«


      »Keine Ahnung, aber das Rülpsen von Jesus würde sicher auf meiner Liste mit Lieblingslauten stehen.«


      Aaron lachte, und sein Atem fühlte sich warm an auf meinem Gesicht. »Und was noch?«


      Ich zog die Nase kraus und überlegte. »Der Laut der Flügel, wenn Vögel sich in die Luft erheben. Das ist ein tolles Geräusch.«


      »Der Sound der Freiheit.«


      »Ganz genau«, erwiderte ich, verblüfft, dass er mich verstand, ohne dass ich etwas erklären musste. »Ach, und weißt du, was noch?«, sagte ich, doch ich kam nicht dazu, das Klacken von Skulls Krallen auf den Küchenfliesen zu beschreiben, weil Aarons Handy klingelte, und das war nun ein Geräusch, was ich nicht ausstehen konnte. Wir starrten beide auf den Namen, der auf dem Display erschien.


      ANNA.


      »Ich muss los«, sagte ich unvermittelt.


      »Nein. Kein Problem.« Das Handy verstummte, und Aaron steckte es in seine Tasche. »Sie kann warten … aber meine Mutter nicht«, sagte er enttäuscht mit einem Blick über meine Schulter. Ich drehte mich um und sah eine rundliche Frau auf uns zueilen. Sie hatte schwarze Haare mit mahagonibraunen Strähnchen und musterte uns aufmerksam. »Ich hab versprochen, sie nach Hause zu fahren.«


      »Macht nichts. Mein Dad wird auch gleich auftauchen.«


      Aaron bückte sich, hob das Croissant auf und drückte es wieder in den Schneeklumpen, wo es diesmal auch haften blieb. »Bis dann, Vogelmädchen.«


      »Bis dann«, sagte ich und grinste vor mich hin, als er seiner Mutter entgegenlief.


      Sie kann warten.


      Danach konnte ich es natürlich nicht lassen, ihm eine SMS zu schicken, aber ich schaffte es immerhin, bis abends zu warten, um nicht allzu aufdringlich zu erscheinen.


      Danke noch mal für die Überraschung. Fred war auf jeden Fall der beste Nicht-Schneemann, den die Welt je gesehen hat.


      Weiß nicht, antwortete er sofort. Kennst du den Film Der Schneemann? In dem der Junge am Ende aufwacht und nur noch diesen Schneehaufen vorfindet? Das ist bestimmt der beste Nicht-Schneemann.


      Niemals! Der war schon geschmolzen und tot. Ein Haufen Matsch. Fred ist viel besser.


      Fred freut sich über deine lieben Worte, weiß aber, dass er nicht konkurrieren kann mit einem Schneemann, der ZUM SÜDPOL GEFLOGEN IST.


      Du meinst, zum Nordpol?


      Ja. Egal. Er ist jedenfalls GEFLOGEN. AM HIMMEL.


      Und außerdem hat Fred ein Croissant-Lächeln. Das ist was ganz Besonderes …


      Wir texteten uns immer noch, als ich in Gummistiefeln nach draußen stapfte, um das Vogelhäuschen für den nächsten Morgen zu füllen. Mein Handy vibrierte an meinem Schenkel, als ich die Körner hineinschüttete. Ich zog es aus der Tasche.


      Vermiss deine Küsse.


      Mein Lächeln erstarb, und ich zuckte zusammen, als das Handy wieder piepte.


      Stimmt schon, ist was Besonderes. Träum schön, Vogelmädchen. PS. Fred sagt mit seinem Croissant bonne nuit.


      Ich musste lachen, weil ich im Geiste zwei Brüder vor mir sah, die mit ihren Handys in ihrem Zimmern saßen und nicht ahnten, dass sie demselben Mädchen schrieben. Das Vogelhäuschen schaukelte im Wind, und ich blickte zu den Sternen auf. Aaron mochte mich. Und ich mochte ihn. Ob ich nun Max’ Freundin war oder nicht – ich ging nicht gut mit ihm um und beschloss, mich in den nächsten Tagen zurückzuziehen und die Sache nach Weihnachten offiziell zu beenden.


      Wie zu erwarten war, stritten Mum und Dad während der gesamten Feiertage.


      »Woher willst du denn wissen, wie diese Hühner gehalten wurden? Da braucht man doch bloß ›freilaufend‹ auf die Packung zu schreiben, damit Idioten wie wir den doppelten Preis …«


      »Wenn freilaufend draufsteht, dann waren sie es auch«, widersprach Mum, warf Möhren in den Einkaufswagen und ging weiter. »Es gibt Gesetze für so was, das solltest du doch wohl wissen. Warst du nicht mal Anwalt?«


      »Und was war mit dir?«, entgegnete Dad. Ich tappte tödlich genervt hinter den beiden her. Sah die Falten auf Mums Stirn und Dads erbostes Gesicht und seine verschränkten Arme und Mums Hände, die den Griff des Wagens umklammerten. Keiner von beiden wollte nachgeben, und ganz ehrlich, Stuart, es kam mir vor, als würde der Kalte Krieg am Gemüsestand bei den Kartoffeln fortgesetzt.


      »Hör mal, es besteht kein Grund, so viel für einen Truthahn auszugeben, wenn das Geld ohnehin knapp ist«, sagte Dad.


      »Das Geld ist nur deshalb knapp, weil du keinen Job …« Mum stockte und griff nach einer Tüte Sojasprossen.


      »Nur zu«, knurrte Dad. »Sag es ruhig. Du traust dich bloß nicht.«


      »Meinst du, die reichen?«, fragte Mum und wog die Tüte in der Hand.


      Zuletzt setzte Mum sich durch, was den Truthahn anging, und er war trotz allem knusprig und köstlich und duftete wunderbar, während er am Weihnachtsmorgen im Ofen briet und wir unsere Geschenke auspackten. Großvater hatte uns ausnahmsweise etwas geschickt, einen Geldschein in einer Karte (allerdings mit Dads Handschrift verfasst). Als Soph ihren Zwanzig-Pfund-Schein in den Bund ihrer Schlafanzughose steckte, strahlte Dad und fragte Mum, ob es okay sei, wenn wir Großvater besuchen würden, vielleicht am zweiten Weihnachtsfeiertag, aber sie sprühte nur ihr neues Parfum auf ihre Handgelenke und roch mit geschlossenen Augen daran.


      »Der Weihnachtsmann ist blöd«, gebärdete Dot, als Mum und Dad in die Küche gingen, um die Füllung für den Truthahn zu machen. Die Gebärdensprache fiel ihr jetzt wieder leichter, weil sie den Verband losgeworden war. »Er hat meine Wunschliste nicht mal gelesen.«


      »Was hast du dir denn gewünscht?«


      »Einen iPod.«


      »Aber du kannst doch gar keine Musik hören.«


      »Oder ein Handy. Ich will schließlich auch mal was Tolles haben.« Sie hielt ihren kaputten Taschenrechner hoch und drückte traurig auf die Tasten.


      Abends war sie dann wieder fröhlicher und kam splitternackt in mein Zimmer gerannt, um zu fragen, ob ich ihr neues Schaumbad riechen wolle. Als ich sie hochhob und ins Wasser setzte, schnüffelte ich.


      »Orangen?«, gebärdete ich. »Oder Pfirsich? Oder Erdbeeren, Bananen und Kiwis gemischt?« Soph verzog das Gesicht. Sie lehnte an der Heizung und versuchte Skull zu einem Sprung über eine Hürde zu bewegen, die sie aus einer Flasche Antischuppen-Shampoo und zwei Seifenstücken gebaut hatte. Dot planschte in der Wanne herum und berichtete von einem Projekt aus der Schule, bei dem sie eine Zeitkapsel für die Zukunft bastelten. Alle möglichen Dinge sollten da in eine Kiste gepackt und dann in der Erde vergraben werden.


      »Ich werde nur eine Sache reintun. Einen Löwenzahn.«


      »Einen Löwenzahn?«


      »Um den Aliens in hundert Jahren zu zeigen, was für Blumen wir jetzt haben«, erklärte Dot. Soph grinste, ich auch, und Dot strahlte inmitten ihrer Schaumberge, aber ich glaube nicht, dass sie verstand, was wir komisch fanden.


      »Der Löwenzahn wird in hundert Jahren aber hinüber sein«, sagte Soph laut.


      »Schsch«, machte ich, aber Soph feixte weiter.


      »Der Löwenzahn wird verfaulen, Dot«, gebärdete sie. Dot runzelte erschrocken die Stirn.


      »Aber nicht, wenn du ihn vorsichtig in die Kiste legst«, gebärdete ich und warf Soph einen wütenden Blick zu. Sie streckte mir die Zunge heraus. »Dann wird er das überstehen.«


      »Meinst du, die Aliens mögen ihn?«, fragte Dot.


      Ich hob sie aus dem Wasser und legte das Handtuch um sie. »Die finden ihn bestimmt ganz toll.«


      Als Dot trocken war, brachte ich sie zu Bett und versuchte das Gezeter von Mum und Dad zu überhören, die sich unten darüber stritten, wer den Abwasch machen sollte. Ich kuschelte mich zu Dot unter ihre Decke und erzählte ihr mit Gebärdensprache eine Geschichte über den kleinen grünen Mann, der in den Ampeln wohnte. Als ich fertig war, verlangte Dot, dass ich sie noch mal erzählen sollte.


      »Gierig!«, gebärdete ich und kitzelte sie.


      »Na gut, willst du dann lieber dein Weihnachtsgeschenk?«, fragte sie, und bevor ich antworten konnte, ließ sie sich aus dem Bett fallen und zog eine Plastiktüte darunter hervor.


      »Ein Buch!«


      »Das ist nicht das Geschenk«, erwiderte Dot und schlug das Buch vorsichtig auf. »Blumen verfaulen gar nicht, Zoe. Schau.« Zwischen den Seiten lag ein getrockneter, gepresster Löwenzahn. »Das ist doch deine Lieblingsblume, hast du im Garten gesagt.«


      »Stimmt«, gebärdete ich, und das war auch nicht gelogen, Stuart, denn plötzlich war Löwenzahn wirklich meine Lieblingsblume.


      [image: 978-3-641-61289-4.pdf]


      »Frohe Weihnachten«, gebärdete Dot.


      »Frohe Weihnachten«, flüsterte ich, und jetzt muss ich aufhören, Stuart, deshalb wünsche ich dir auch: Frohe Weihnachten.


      Liebe Grüße

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      1. Januar


      Hi, Stuart,


      tja, eigentlich wollte ich dir mit meinem Glas Wasser zuprosten und dir ein frohes neues Jahr wünschen und so, aber vielleicht ist das gar keine gute Idee. Häftlinge bleiben an Silvester wahrscheinlich nicht bis Mitternacht wach, weil sie ja nichts zu feiern haben. Normalerweise denken die Leute an diesem Abend an die schönen Sachen, die sie im vergangenen Jahr erlebt haben, und freuen sich auf tolle Vorhaben im neuen Jahr, wie mit der Schule fertig zu werden, den Führerschein zu machen, zu studieren oder so. Häftlinge haben wohl eher nichts, worauf sie sich freuen können, es sei denn, die Leute im Todestrakt jubeln an Mitternacht, weil sie nun nicht mehr so lange auf ihre Hinrichtung warten müssen. Oder sie reißen die Arme hoch, weil sie noch ein Jahr in petto haben, obwohl sie gar nicht damit gerechnet hatten, und weil ein Jahr in einer Zelle, die nicht größer ist als dieser Schuppen, immer noch besser ist, als tot zu sein.


      Das ist so traurig, Stuart, und es erinnert mich irgendwie an Eine Weihnachtsgeschichte, um ehrlich zu sein. Falls du nie Dickens gelesen oder die Muppets gesehen hast, erkläre ich dir jetzt mal, dass Bob Cratchit ein furchtbar armer Mann war und für seine Familie nur eine kümmerliche Weihnachtsgans kaufen konnte, aber seine Kinder klatschten, als sie auf den Tisch kam, und bewunderten sie, als sei sie ein großer fetter Vogel mit viel weißem Fleisch, der sie wochenlang ernähren würde. Der Applaus war ziemlich übertrieben, und so ein Gefühl habe ich auch, wenn ich mir vorstelle, wie du in einem orangen Overall dir selbst die Hand hältst und Auld Lang Syne singst, um das bisschen Leben zu feiern, das dir in deiner Zelle bleibt.


      Falls du das nicht kennst: Auld Lang Syne ist Schottisch und bedeutet so etwas wie »längst vergangene Zeit«, sagt meine Geografielehrerin, und die muss es wissen, denn Haggis ist ihr Lieblingsessen. Wir singen dieses Lied, um uns an die guten Zeiten mit Menschen aus der Vergangenheit zu erinnern, und das gefällt mir viel besser als meine ursprüngliche Deutung. Lauren hat mir vor zwölf Monaten erklärt, wie der Text wirklich geht, und ich glaube, an dieser Stelle werde ich heute weitererzählen. Als Lauren sich kringelig lachte, weil ich den Text falsch verstanden hatte und glaubte, man feiere das Jahresende mit einem Lied über die mangelnde Sehkraft eines Rentners.
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      TEIL NEUN


      »›Old Lan’s eye‹! Du spinnst doch wohl!«


      »Klappe«, sagte ich und haute Lauren mit einem der Luftballons auf den Kopf, die wir für die Partydeko vorbereiteten. Lauren hatte erst an diesem Morgen beschlossen, Leute einzuladen, nachdem ihre Mutter verkündet hatte, ihr Freund habe für sie beide ein Überraschungswochenende in London gebucht. »Vögeln im Hilton«, hatte Lauren mir am Telefon erklärt.


      Ich blies den nächsten Ballon auf.


      »Wie viele Leute kommen denn?«


      Lauren nahm mir den Ballon aus der Hand, knotete ihn zu und warf ihn zu den anderen auf den Haufen.


      »Keine Ahnung. Ich hab alle eingeladen, die ich kenne, es werden also hoffentlich genug Leute werden. Mein Bruder hat auch noch ein paar von seinen Freunden Bescheid gesagt.« Sie piekte mich in die Rippen. »Max kommt auch.« Als ich nicht reagierte, sagte Lauren: »Du freust dich doch, oder nicht?«


      »Ja. Ja. Klar«, sagte ich und zwang mich zu einem Grinsen, obwohl ich an die zig Nachrichten denken musste, die er mir über Weihnachten geschrieben hatte und von denen ich nur einige wenige beantwortet hatte. Nur gerade so viele, dass ich nicht unhöflich wirkte. Aber es musste ihm mittlerweile eigentlich klar sein, dass ich kein Interesse mehr an ihm hatte.


      »Gut! Wenn du ihn nämlich nicht mehr willst, dann nehm ich ihn gerne. Ganz im Ernst. Ich hab gehört, wie die im Mädchenklo über dich geredet haben, das ging die ganze Zeit so ›oh mein Gott, hat die ein Glück‹. Und diese Becky mit dem komischen Hals meinte, sie ist schon seit drei Jahren verknallt in den, aber die kann bestimmt nicht bei ihm landen, es sei denn, er hat eine perverse Schwäche für Schwäne.« Diesmal war mein Grinsen echt. »Okay, erledigt«, sagte Lauren, als der letzte Ballon aufgeblasen war und auf dem Haufen lag. »Du kannst zuerst in die Dusche, dich fertig machen für deinen Traumtypen …«


      Du wunderst dich jetzt wahrscheinlich, Stuart, dass ich überhaupt zu dieser Party gehen durfte, aber Mum wusste nichts davon. Sie hatte mir erlaubt, bei Lauren zu übernachten, weil ich gesagt hatte, wir wollten einen Mädelsabend machen. Und nach dieser ganzen Streiterei meiner Eltern an Weihnachten hatte ich gar kein schlechtes Gewissen wegen der Lüge, falls du dich das jetzt fragst.


      »Mädelsabend mit Übernachten? Und was macht ihr da?«, hatte Mum gefragt.


      »Nägel lackieren. Film gucken«, hatte ich geantwortet.


      »Nimm aber eine dezente Farbe«, hatte Mum gesagt. »In ein paar Tagen geht die Schule wieder los. Und schaut euch nicht so ein Horrorzeug an, ja, mein Schatz? Ich geb dir diesen Film über den Riesen, okay?«


      Ein paar Stunden später lag Shrek unbenutzt auf Laurens Bett, und das Haus platzte fast aus den Nähten, so wie mein Koffer, wenn ich verreise, weil ich immer zu viele Sachen mitnehme. Ich drängte mich in der Küche zum Tisch mit den Getränken durch und schnappte mir eine Handvoll Cracker und eine Flasche Wein. Als ich sie entkorkte, sah ich Mums Gesicht vor mir, aber ich goss mir ein großes Glas ein, und ganz ehrlich, es sah super aus in meiner Hand, weil der rubinrote Wein und meine Nägel dieselbe Farbe hatten.


      Die Musik ging los, und die Leute tanzten überall, im Flur, auf der Veranda, im Wohnzimmer, und die Drinks spritzten aus den Plastikbechern und Kaffeebechern und sogar aus einem Milchkrug, weil es nicht genug Gläser für alle gab. Hüften schwangen, und Schultern zuckten, und Köpfe ruckten, alle Leute bewegten sich, als seien sie ein Körper, und zum allerersten Mal war ich mittendrin, ganz wild und Arme schwenkend in der Küche neben dem Toaster.


      Es ist komisch, wie schlau die Augen sind, wie sie Dinge am Rand erkennen können, obwohl man auf etwas direkt vor sich schaut. Lauren wirbelte in einem Glitzertop unter meinem Arm hindurch, aber aus den Augenwinkel sah ich rote Haare und eine schwarze Jacke, Flammen auf Kohle. Mein Magen zog sich zusammen, und tatsächlich kam da Anna in die Küche, gefolgt von Aaron, wie üblich in einem weiten Pulli. Er musste von Laurens Bruder eingeladen worden sein, das war die einzige Erklärung, und ich vergaß das Tanzen und starrte die beiden an. Nach der ganzen Flirterei. Nach dem Schneemann. Meine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten, als Aaron lachte, nachdem Anna ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte. Vollkommen am Boden zerstört beobachtete ich, wie Aaron Annas Arm berührte und auf den Tisch mit den Drinks rechts von mir deutete.


      NEIN!


      Ich weiß nicht, ob ich das stumm oder laut gesagt habe, als Anna nickte und Aaron in meine Richtung steuerte. Ich musste mich verstecken, aber wo? Hinter dem Sessel in der Ecke? Im Küchenschrank beim Müsli? Panisch stellte ich mich hinter einen großen Jungen mit Akne, als Aaron sich an Lauren vorbeidrängte. Mein Herzschlag wurde schneller. Aaron trat zum Tisch mit den Getränken. Jetzt raste mein Puls förmlich. Aaron nickte dem Jungen mit der Akne zu. Jetzt schien mein Herz zu explodieren. Nur einen Meter entfernt war Aaron, aber ich durfte nicht zulassen, dass er mich sah, nicht, wenn er mit einem anderen Mädchen hier war und wenn sein Bruder sich vermutlich auch irgendwo im Haus aufhielt.


      Ich kehrte dem Tisch den Rücken zu, mit der Absicht, so lange in die andere Richtung zu starren, bis Aaron wieder weg war. Was leichter gesagt war als getan, wie auch dieser Orpheus in der Unterwelt gemerkt hat. Orpheus war jemand aus der griechischen Mythologie, falls du das nicht wusstest, Stuart, und um seine Frau zu retten, musste Orpheus sie aus der Gefahrenzone führen, ohne sich umzudrehen und sie anzuschauen. Und als er es dann fast geschafft hatte, guckte er über die Schulter, und seine Frau löste sich in Luft auf. Aber als ich mich umdrehte, hatte Aaron sich leider weder in Luft noch in sonst was aufgelöst, sondern stand immer noch da und aß einen Nacho. Ich konnte sogar das Knirschen hören.


      Dann schnappte er sich zwei Bier und kehrte zu Anna zurück. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah, wie er ihr über den Rücken strich, um sich bemerkbar zu machen, und seine ganze DNA funkelte zwischen ihren Schulterblättern. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich drängte mich mit gesenktem Kopf nach draußen in den Flur, wollte nach oben, doch jemand packte meine Hand und hielt sie fest, als ich ein paar Stufen die Treppe hinaufgestiegen war.


      Ich schaute auf die Hand. Von der Hand zum Handgelenk und dann zum Arm, und mein Herz schlug immer schneller und schien stehen zu bleiben, als ich merkte, dass die Hand zu Max gehörte, nicht zu seinem Bruder. Er rief irgendetwas, das ich bei dem Lärm nicht verstehen konnte, und zog an mir. Ich widersetzte mich zuerst, aber dann zerrte er noch heftiger, zog mich zu sich. Und damit auch wieder näher zu Aaron. Ich kam ins Stolpern und verschüttete Wein.


      Max bedeutete mir, dass wir nach draußen gehen sollten.


      Er ließ meine Hand nicht los, und wir drängten uns durch den Flur, und ich schaute die ganze Zeit zu Boden, als könne ich so nicht gesehen werden. Als die Haustür näher kam, beeilte ich mich selbst auch, damit ich endlich verschwinden konnte. Ich wollte weg, möglichst weit weg von Aaron und Anna. Wir quetschten uns durch kleine Lücken zwischen den Leuten, und es wurde immer heißer, die Musik dröhnte noch lauter, und unsere Füße schienen langsamer zu werden.


      Schließlich riss Max die Tür auf und zog mich ins Freie, in den Garten hinaus. Der Schnee knirschte unter unseren Füßen, und Eiszapfen glitzerten an den Fensterbänken, und die kahlen Äste der Bäume zeichneten sich schwarz gegen das orange Licht der Straßenlaternen ab. Max führte mich hinter eine Tanne, und das Haus verschwand aus unserem Blickfeld.


      »Das ist ja völlig irre da drin«, sagte ich. Meine Stimme klang seltsam tonlos.


      »Aber hier draußen ist es schön«, erwiderte Max und reichte mir seine blaue Jacke. »Da. Zieh die an.« Als ich sie überzog, verschüttete ich ein bisschen Wein. Rote Tropfen auf weißem Schnee. »Ich freu mich, dich zu sehen.«


      »Ich mich auch«, sagte ich, und das stimmte irgendwie sogar, Stuart. Max lächelte, als sei er erleichtert, und dann zog er mich zwischen seine Beine, und ich wehrte mich natürlich nicht, weil er stark und kraftvoll war und Aaron sich im Haus mit einem anderen Mädchen abgab. Ich stellte mein Glas auf die Gartenmauer und umfasste Max’ Nacken. »War Weihnachten gut?«, fragte ich.


      »Langweilig«, murmelte Max und küsste mich, und seine Lippen fühlten sich weich und vertraut und tröstlich an.


      Irgendwo rechts hustete jemand, und ich fuhr zurück, weil ich fürchtete, es sei Aaron, aber es war ein Mann, der auf der Straße seinen Hund ausführte.


      Die Haustür knarrte, und ich zuckte wieder zusammen und spähte durch die Äste des Baums, sah jedoch lediglich ein Mädchen, das sich eine Zigarette anzündete.


      Max rieb meinen Arm.


      »Du bist ziemlich nervös, oder?«


      Ich nagte an meiner Lippe und sagte: »Wir sollten uns vielleicht lieber irgendwohin zurückziehen.«


      Max grinste und küsste mich auf die Nase. »Was schwebt dir denn so vor?«


      Ich wandte das Gesicht ab, aber Max küsste meinen Hals und legte die Hände auf meinen Po. »Ähm … weiß nicht … mir ist nur ziemlich kalt.«


      Max überlegte kurz. »Warte hier«, sagte er dann und lief los, bevor ich noch etwas sagen konnte.


      Ein paar Minuten später kam er zurück, mit etwas Silbrigem in der Hand: einem Schlüsselbund.


      »Das Auto von meinem Bruder steht weiter unten an der Straße.«


      Mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen. »Aber das können wir doch nicht machen!«


      »Entspann dich. Mein Bruder ist cool. Und ich hab ihn gefragt«, erwiderte Max und setzte sich in Bewegung.


      Ich blieb wie angewurzelt stehen, und das Herz schlug mir bis zum Hals. »Du hast ihn gefragt? Und was hat er gesagt?«


      Max ging jetzt rückwärts und winkte mich mit dem Zeigefinger zu sich. »Ich hab gesagt, ich sei mit einem Mädchen zusammen, und wir bräuchten einen warmen Unterschlupf. Nur zum Reden, habe ich gesagt, aber mein Bruder hat gelacht, als wüsste er Bescheid.«


      »Hast du ihm meinen Namen gesagt?«, fragte ich panisch.


      Max öffnete die Lippen, als wolle er sprechen, und zögerte dann. »Wieso?«


      Ich musste mich extrem anstrengen, aber es gelang mir, ruhig zu klingen. »Nur … na ja, ich möchte keinen schlechten Ruf kriegen. Nicht nach dieser ganzen Sache mit dem Foto.«


      Max legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich behutsam vorwärts. Am Ende der Straße kam DOR1S in Sicht. Ich dachte an den Würfel am Rückspiegel. An Fräulein Roth.


      »Vielleicht sollten wir lieber wieder ins Haus gehen«, schlug ich vor.


      Max’ Hand schob mich jetzt fester vorwärts. »Entspann dich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich hab meinem Bruder nicht deinen Namen gesagt.«


      »Trotzdem finde ich das nicht so gut.«


      Max seufzte genervt. »Warum denn nicht?«


      »Na ja, nur weil … ich weiß nicht … fühlt sich irgendwie …«


      »Komm schon, Zoe«, sagte Max. Er klang ärgerlich, und seine Hand an meinem Rücken fühlte sich überhaupt nicht mehr behutsam an. »Ich hab dich die ganzen Weihnachtstage nicht gesehen, und ich bin …«


      »Was bist du?«, fragte ich und stemmte die Füße auf den Boden, damit er nicht mehr weiterschieben konnte.


      »Du weißt schon«, sagte er, um einen witzigen Tonfall bemüht. »Und ich weiß, dass du es auch willst«, flüsterte er mir ins Ohr.


      »Lass uns ins Haus zurückgehen«, sagte ich bittend. Als Max die Stirn runzelte, fügte ich hinzu: »Und uns da ein leeres Zimmer suchen.« Ich hasste mich dafür, aber ich hätte alles getan, um von Aarons Auto wegzukommen, und deshalb trat ich einen Schritt näher und raunte: »Ein leeres Zimmer mit Bett.«


      Die Schlüssel verschwanden in Max’ Hosentasche. »Das hört sich schon besser an.«


      Wir setzten uns in Bewegung.


      Die Gartenmauer. Der Baum. Das rauchende Mädchen.


      Die Zufahrt. Die Eingangstür. Und das Haus voller Menschen. Aaron konnte überall und nirgends sein.


      Aber er war nicht überall und nirgends, Stuart. Sondern er stand direkt vor der Haustür, mit dem Rücken zu uns. Ich riss entsetzt die Augen auf, als ich ihn sah. Max deutete zur Tür.


      »Das ist mein Bruder. Der da drüben.«


      »Lass uns anderswo hingehen!«, krächzte ich und zerrte Max in den Garten. Er holte tief Luft und machte den Mund auf, und mit heißem Schrecken merkte ich, dass er rufen wollte.


      »Aaron!«


      Als Aaron sich langsam umdrehte, ließ ich Max’ Hand los und sprintete ins Dunkle.


      »Schon wieder da?«, hörte ich Aaron fragen. Die Schlüssel flogen durch die Luft, und Aaron fing sie auf.


      »Wir haben’s uns anders überlegt.«


      »Wir?«, sagte Aaron und schaute nach links und rechts, und ich wünschte mir inständig, es gäbe wahrhaftig eine Unterwelt, die sich nun auftun könnte, um Aaron zu verschlingen.


      Er beugte sich jedoch nur vor und spähte in meine Richtung. Versuchte das Mädchen zu erkennen, das da in der Jacke seines Bruders im Dunkeln stand.


      »Aaron, das ist Zoe«, sagte Max.


      »Zoe?«, wiederholte Aaron, und etwas in seiner Stimme schmerzte in meinem Inneren, und ich trat aus dem Schatten zu Max, weil mir jetzt klar war, Stuart, dass es keinen Ausweg mehr gab. »Zoe«, sagte Aaron wieder. »Du bist mit meinem Bruder zusammen?«


      »Nur heute Abend«, sagte ich schnell.


      Max legte mir den Arm um die Schultern. »Und die ganze Zeit vorher.«


      »Die ganze Zeit? Seit wann?« Aaron schien zu merken, dass die Frage merkwürdig klang, und zwang sich zu einem Lächeln. »Wie lange hältst du sie denn schon versteckt, Max?«


      »Nicht so lang«, antwortete Max, der die Lage sichtlich genoss. »Erst seit September.«


      »September?«


      »Hey, jeder hat doch seine Geheimnisse«, versetzte Max, der den Tonfall seines Bruders falsch deutete. »Du lässt doch auch nichts verlauten über deine …«


      »Weil da auch nichts ist«, fiel Aaron ihm ins Wort. Ich richtete mich auf. Ich mochte zwar nicht unschuldig sein, aber Aaron war es auch nicht.


      »Und was ist mit …« Ich verstummte, weil es verdächtig geklungen hätte, Anna zu erwähnen.


      »Was ist mit wem?«, fragte Aaron.


      »Deiner Freundin«, murmelte ich und deutete aufs Haus. »Der Rothaarigen.«


      »Anna?«, sagte Max erstaunt. »Meinst du die?«


      »Wir sind nur Freunde«, antwortete Aaron, und mir wurde flau im Magen. »Wir kennen uns schon aus unserer Kindheit.«


      »Aber … aber ich hab euch zusammen gesehen. Beim Feuer«, platzte ich heraus. »Ihr habt euch umarmt, und sie …«


      »Hatte sich grade von ihrem Freund getrennt«, beendete Aaron meinen Satz. »Ich hab mich um sie gekümmert. Sie ist wie eine Schwester oder eine Cousine für mich.«


      »Ach so«, sagte ich und wunderte mich, wie normal meine Stimme klang, obwohl ich am liebsten gejubelt hätte.


      »Nicht wie ihr beide«, fuhr Aaron fort und kam die Treppe herunter, die Hände in den Hosentaschen. »Wieso hast du sie geheim gehalten, Max? Bist du jetzt plötzlich ganz schüchtern, oder wie?« Sein Tonfall war scherzhaft, und Max lachte.


      »Sie war schon bei uns zu Hause. Kann ich doch nichts dazu, dass du nicht da warst.«


      Ich schloss die Augen.


      »Was?«, sagte Aaron. Sein Ton war unverändert, aber er verengte die Augen. »Wann?«


      »Weiß nicht mehr, im November oder so«, antwortete Max. »Da warst du doch bei uns, Zoe, oder?«


      Ich öffnete die Augen langsam.


      »Ja. Ja, war ich.«


      Eine Windbö zerrte an Max’ Jacke. Obwohl mir eiskalt war, hätte ich sie gern ausgezogen und auf den Boden geworfen.


      »Lass uns reingehen«, sagte Max und nahm meine Hand.


      »Also«, sagte ich und löste mich von ihm, »mir geht’s gar nicht gut. Ich glaube, ich muss nach Hause.« Ich zog Max’ Jacke aus. »Mich hinlegen. Allein«, fügte ich hinzu, weil Max mir zuzwinkerte.


      Ich drehte mich um und marschierte los, um möglichst schnell meine Eltern anzurufen, damit mich jemand früher abholte.


      »Was ist mit deiner Jacke und deinen Sachen?«, rief Max mir nach.


      Ich blieb stehen und fluchte leise vor mich hin. »Ähm, die sind in Laurens Zimmer. Könntest du sie mir bitte holen?« Max sah alles andere als begeistert aus, verschwand aber im Haus.


      Aaron und ich waren allein. Und blieben stumm.


      Ich fragte mich, ob sein Herz auch so hämmerte wie meines.


      »Tut mir leid«, sagte ich schließlich. »Ich hätte es sagen sollen.«


      Aaron schniefte. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist ja nichts gelaufen zwischen uns.«


      Ich schluckte. Zögerte. Bewegte die Finger. »Irgendwas war da aber schon …«


      Aaron machte ein erstauntes Gesicht. »Ach ja?«


      Ich trat auf ihn zu und murmelte. »Das weißt du auch.«


      Aaron verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist nur ein Mädchen, dem ich mehrmals begegnet bin. Und das ich quasi nicht kenne.«


      Seine Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Das meinst du nicht so.«


      Er nickte mehrmals. »Doch. Ihr gebt ein gutes Paar ab, du und mein Bruder.«


      »Wir sind kein Paar.«


      »Das seh ich anders.«


      Ich strich mir das Haar aus den Augen. »Es tut mir wirklich leid, okay?«


      Aarons Tonfall veränderte sich nicht, als er erwiderte: »Wie gesagt: Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du kannst dich treffen, mit wem du willst. Warum auch nicht?«


      »Weil wir zwei …«


      »Freunde sind«, unterbrach Aaron. »Wenn überhaupt. Vermutlich eher Bekannte.«


      »Na schön!«


      »Das ist schön«, sagte Aaron so überlegen, als sei ich irgendwie hysterisch oder so. Ich starrte ihn wütend an, und es mag ja sein, dass ich kein Recht darauf hatte, wütend zu sein, Stuart, aber sag das mal der Wut, wenn sie in einem herumtobt.


      »Wenn du es so willst!«, fauchte ich.


      »Es ist einfach so«, erwiderte Aaron im selben ungerührten Ton. Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Viel Spaß mit meinem Bruder«, sagte er noch, dann wandte er sich um und ging ins Haus zurück, und als ich ihm nachsah, beschloss ich auf der Stelle, dass ich von jetzt an genau das haben wollte: Spaß mit Aarons Bruder.


      Der erste Morgen des neuen Jahres begann mit einem leuchtend roten Sonnenaufgang, als lodere meine ganze Wut am Himmel. Ich hatte kaum geschlafen, sondern mich fast die ganze Nacht herumgewälzt und gegrübelt, bis ich nicht mehr wusste, was Aaron gesagt hatte oder ich selbst. Aber ich wusste ganz genau, dass er alles FALSCH machte, und das Wort habe ich deshalb groß geschrieben, Stuart, um dir zu zeigen, wie SICHER ich mir dessen war.


      Ich riss die Kühlschranktür auf, in Gedanken bei meinen Racheplänen, und schüttete wütend Milch auf meine Flocken. Ich würde dafür sorgen, dass Max sich in mich verliebte, und vielleicht verliebte ich mich auch in ihn, und dann würden wir auf Berge steigen und auf dem Gipfel im Nebel sitzen, und ich würde keine Hausaufgaben mehr machen, und das geschah allen recht. Ich feuerte einen Löffel in die Spüle, wo er klirrend in eine Schüssel fiel.


      »Dir auch ein frohes neues Jahr«, sagte Soph mampfend.


      »Manieren, Sophie«, sagte Mum und schaute von ihrem Laptop auf.


      Nur Dot war gutgelaunt und spazierte mit einem Blatt Papier herum, auf das sie ihre guten Vorsätze geschrieben hatte.


      »Zuerst mach ich eine Diät«, gebärdete sie und zeigte auf ihren runden Bauch. »Dann schaue ich den Vögeln zu, damit ich fliegen lerne. Und drittens bin ich nett zu allen Menschen außer Lehrern und Fremden, die mich stehlen wollen, und viertens …« Sie plapperte immer weiter, setzte sich dann auf meinen Schoß und fragte mich nach meinen guten Vorsätzen.


      »Hab keine.«


      »Wie wär’s mit dem Vorsatz, fleißig zu lernen und bei den Prüfungen am Schuljahrsende gute Noten zu schreiben?«, warf Mum ein, ohne von ihrer Website über Cochleaimplantate aufzuschauen.


      »Das sind nur Übungstests.«


      »Die sind auch wichtig, Zoe. Wenn du Jura studieren willst, dann …«


      »Wer sagt denn, dass ich das will?«, fauchte ich.


      Mum tippte etwas. »Was willst du denn sonst machen?«


      »Schreiben vielleicht. Oder auch nicht. Ich weiß es noch nicht. Ich brauche vorerst keine Pläne.«


      »Das ist doch lächerlich«, seufzte Mum und tippte auf ein paar Tasten.


      »Nein, ist es nicht«, versetzte ich trotzig. »Das hat alles noch Zeit, oder? Ich werde sehen, worauf ich Lust habe, wenn ich mit der Schule fertig bin.« Mum schnalzte missbilligend mit der Zunge, und ich äffte sie nach und wurde daraufhin wegen Frechseins auf mein Zimmer geschickt.


      Mein Zimmer war unordentlich, aber ich räumte nicht auf, sondern hockte mich an meinen Schreibtisch und wartete darauf, dass Aaron anrief, um sich zu entschuldigen. Ich weiß nicht, ob das Handy vor oder nach deiner Verurteilung erfunden wurde, Stuart, und ob du vielleicht gar nicht weißt, wie es sich anfühlt, stundenlang auf eine SMS zu warten. Falls ja, dann sei froh, denn das ist die reinste Folter. Man hört ständig imaginäre Töne, hofft und hofft und hofft, und es macht einen total fertig, wenn man die ganze Zeit nur auf ein leeres Display starrt.


      An diesem Tag wollte die Zeit nicht verstreichen, und nicht mal Fernsehgucken half dagegen. Es liefen nur alte Filme. Bestimmt hast du schon mal von Vom Winde verweht gehört, Stuart, und vielleicht hast du den Film sogar gesehen, und wenn ja, frage ich mich, ob du es geschafft hast, wach zu bleiben, weil er ja unheimlich lang ist – so lang, dass ich währenddessen zweimal aufs Klo musste. Als ich auf dem Sofa herumzappelte, flüsterte Mum »halt durch«, als gäbe es dafür eine Belohnung. Ich habe tatsächlich die ganzen vier Stunden angeschaut, weil ich wissen wollte, wie die Liebenden am Ende zusammenkommen. Da kannst du dir sicher vorstellen, Stuart, wie enttäuscht ich war, als Rhett, der Mann, Scarlett, diese Frau, vor dem Abspann verlässt. Ich schaute Mum mit so einem Das-kann-doch-wohl-nicht-wahr-sein-Blick an, aber Rhett kam wirklich nicht zurück, und Scarlett lief ihm nicht nach, und damit war der Film zu Ende.


      Vom Winde verweht war noch enttäuschender als Gesprengte Ketten (in dem die Flüchtlinge dann doch nicht entkommen können), und deshalb nahm ich Mum die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher aus.


      »Hat er dir nicht gefallen?«, sagte Mum. »Das ist eine der größten Liebesgeschichten aller Zeiten.«


      »Das ist doch total deprimierend.«


      »Aber weniger schlimm als Titanic«, warf Soph gähnend ein. »Zumindest ist Rhett nicht erfroren und dann im Meer versunken.«


      Die Tür sprang auf, und Dot kam mit Skull im Arm hereingerannt und ließ sich auf die Knie plumpsen. Skulls Ohren ragten über ihre Schulter.


      »Ist das Ding mit dem Wind vorbei?«, gebärdete sie.


      »Vom Winde verweht«, korrigierte Mum.


      »Ich weiß, warum das so heißt.« Dot grinste vergnügt.


      Mum überlegte. »Ich glaube, der Film heißt so, weil Rhett am Ende verschwindet, als sei er vom Wind weggeweht worden«, gebärdete sie ernsthaft.


      Dot schüttelte den Kopf und kicherte. »Weil der Mann gepupst hat, als er weggeht.«


      Ich fühlte mich elend und war total sauer, als ich abends ins Bett ging. Mein Handy lag auf meinem Nachttisch, und ich schaute ein letztes Mal aufs Display. Es leuchtete grün, ohne Nachricht, und ich machte Schattenfiguren an der Wand. Neben meinem Bücherregal bellte ein Hund, und eine Katze spazierte auf ihn zu, und obwohl Katzen und Hunde sich normalerweise nicht vertragen, schafften diese beiden es und kuschelten sich auf einem Wörterbuch zusammen. Ich schaute sie noch ein Weilchen an, und dann drehte ich mich auf die Seite und sehnte mich so entsetzlich nach Aaron, dass es regelrecht wehtat. Draußen rüttelte der Wind am Fenster, und offen gestanden, Stuart, fürchtete ich, dass auch Aaron vom Winde verweht sein könnte.


      Liebe Grüße

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      22. Januar


      Hi, Stuart,


      gerade habe ich die Nachricht gelesen. Sie stand schon seit ein paar Tagen im Internet, aber ich habe erst heute Abend den Computer eingeschaltet. Wenn ich ins Internet gehe, gebe ich auch meist deinen Namen ein, und heute habe ich einen aktuellen Artikel im Texas Online Chronicle gefunden, in dem stand, dass deine Hinrichtung auf den 1. Mai festgesetzt wurde.


      Der 1. Mai, Stuart. Das kann nicht wahr sein. Von allen möglichen Tagen ausgerechnet dieser.


      Meine Hände zittern, und das Schreiben fällt mir schwer, obwohl ich in einem nagelneuen Gartenstuhl sitze, den Dad wahrscheinlich irgendwo im Sonderangebot gekauft hat. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie dir zumute sein muss, Stuart. Meiner Berechnung nach wachst du vermutlich gerade auf, weil es in Texas sechs Stunden später ist als in England, und ich wette, du kriegst dein Frühstück nicht runter. Ich werde natürlich alles tun, was in meinen Kräften steht, um dir zu helfen. Vielleicht kann ich mit der Nonne in Kontakt treten, die in unserer Schule über die Todesstrafe gesprochen hat, um eine Protestaktion oder eine Petition oder so etwas zu organisieren. Und mach dir keine Sorgen, von den Nonnen in dem Kloster kriegen wir bestimmt hundert Unterschriften.


      Die Regierung von Texas kann dich nicht einschläfern. Das geht einfach nicht. Erst letzte Woche habe ich dein Gedicht Vergebung gelesen, in dem steht, wie sehr du es bereust, dass du deine Frau mit einem Tranchiermesser getötet hast. Ganz ehrlich, ich finde, du verdienst die Chance, dich zu bessern. Wenn ich Präsident der Vereinigten Staaten wäre, dann gäbe es weiterhin Gefängnisse, aber sie würden den Verbrechern helfen, bessere Menschen zu werden, anstatt sie umzubringen, als gäbe es keinerlei Hoffnung. Wenn du mich fragst, darf man Menschen nicht einfach so abschreiben, als hätte man in ihre Seele geschaut und festgestellt, dass sie nur schlecht und nur böse sind und als gäbe es gar nichts Gutes in ihnen, das sich zu retten lohnt.


      Das Mindeste, was ich tun kann, ist das zu beenden, was ich begonnen habe. Und ich muss mich beeilen. Bis zum 1. Mai muss ich alles erzählt haben, und ich hoffe, meine Geschichte lenkt dich von den letzten Vorbereitungen wie zum Beispiel der Henkersmahlzeit ab. Ich denke mir, dass die vermutlich aus einem Cheeseburger mit Spiralpommes, einem Milchshake mit zwei Strohhalmen und natürlich einem Tütchen Ketchup bestehen wird, um dich an gute alte Zeiten zu erinnern. Wir müssen uns jetzt jedenfalls ranhalten, es wird nämlich ein Wettlauf mit der Zeit. Stell dir also vor, wie sich die Uhr zwölf Monate zurückdreht bis zum Januar letzten Jahres, und wir fangen damit an, wie Lauren und ich am ersten Tag des neuen Halbjahrs frierend auf der Treppe vor der Schule sitzen.


      TEIL ZEHN


      »Und wie war die Party dann noch?«, fragte ich.


      Lauren verschränkte die Hände und hauchte sie an, um sie zu wärmen. »Gut. Richtig super sogar. Aber Max hat dich vermisst. Sah total flunschig aus, nachdem du gegangen warst. Hat sogar abgelehnt, als Marie versucht hat, ihn anzugraben.«


      »Was?«, sagte ich scharf.


      »Keine Sorge, er hat nichts gemacht. Sie hat’s nur versucht. Die war komplett von der Rolle. Ist nur kopflos rumgetorkelt und hat bei uns auf die Zufahrt gekotzt, und am nächsten Morgen hab ich gesehen, wie eine Amsel die Kotze aufpickte.«


      »Wie lief das ab?«


      »Kam einfach angeflogen und fing an …«


      »Nein«, unterbrach ich sie. »Wie lief das ab, als Max Marie abgewiesen hat?«


      Lauren erklärte, Marie sei auf Max zugestolpert und habe versucht ihn zu küssen, aber er habe den Kopf weggedreht, weil er wahrscheinlich an mich dachte.


      »Entweder das, oder sie stank nach Kotze«, fügte Lauren hinzu. »So oder so, ich glaube, er mag dich.«


      Meine Stimmung, die seit der Party auf dem Tiefpunkt gewesen war, hob sich ein bisschen. Es konnte mir doch egal sein, was Aaron gesagt hatte – sein Bruder war jedenfalls interessiert an mir, und ich musste dafür sorgen, dass das so blieb. Deshalb rannte ich an diesem Tag gleich nach Französisch runter zum Theaterraum, weil Max dort seine letzte Stunde hatte. Er kam gerade heraus, Chips futternd. Ich winkte ihm, und er folgte mir um die Ecke.


      »Alles klar mit dir?«, fragte Max.


      »Ja, mir geht’s super. Nicht weil ich wieder in der Schule bin. Du weißt schon. Weil ich mich freu, dich zu sehen.«


      Max grinste und wischte sich Krümel vom Kinn. »Ich freu mich auch. Du hast gefehlt bei der Party, Zo.«


      »Tut mir leid, dass ich gehen musste.« Ich legte meine Hand auf seinen Gürtel. »Grade als es anfing, interessant zu werden …« Ich spielte an seiner Gürtelschnalle herum. »Total schade, dass wir kein leeres Zimmer mehr suchen konnten …« Ich zupfte an seiner Krawatte und fühlte mich dabei total mutig und gar nicht wie ich selbst. »Willst du diese Woche mal nach der Schule was mit mir machen? Ich könnte zu dir kommen.«


      Max blinzelte verblüfft und sagte dann mit seltsam gepresster Stimme: »Klar. Wenn du Lust hast …«


      »Hab ich. Mittwoch?«


      »Mittwochs treffe ich immer meinen Dad. Wie wär’s mit Donnerstag?«


      Mir fiel etwas wieder ein, was Lauren im November gesagt hatte – »gefährlich, gefährlich«. Und offenbar hatte ich gerade vor, mich in großem Stil in Gefahr zu begeben, Stuart. Ich trat vor und küsste Max auf die Wange. »Klingt super.«


      Am Donnerstagabend setzte Mum mich bei Lauren ab. Ich hatte erzählt, wir müssten noch das Referat über Flüsse zu Ende schreiben.


      »Das zieht sich aber sehr lange hin, oder nicht?«


      »Der Nil ist auch ein langer Fluss«, erwiderte ich ungerührt und stieg aus.


      Im Rückblick kann ich kaum noch verstehen, wie ich mich so kaltblütig benehmen konnte. Kaum war Mum losgefahren, wandte ich mich von Laurens Haus ab, ging über den Zebrastreifen und lief schnell durch das grüne Licht des Drachen im chinesischen Imbiss, ohne auch nur eine Kapuze aufzusetzen. Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch, Stuart: Mir kamen schon Zweifel, als ich dann vor Max’ Haustür stand. Die auch Aarons Haustür war. Aber die Zweifel waren nicht so stark, dass ich es mir anders überlegt hätte. Aaron hatte mir gesagt, ich könne mich treffen, mit wem ich wollte. Und er hatte mir viel Spaß mit seinem Bruder gewünscht. Ich richtete mich zu voller Größe auf und klopfte zweimal an die Holztür.


      Schlüssel klirrten, und die Tür knarrte. Ich leckte mir über die Lippen und setzte ein Lächeln auf. Ein breiter Lichtstrahl fiel auf den Gartenweg, und ich sah mich einem blonden etwa neunjährigen Mädchen in einer Latzhose gegenüber, das eine Kamera umgehängt hatte.


      »Wer bist du?«, fragte sie, bevor ich etwas sagen konnte.


      »Zoe. Und wer bist du?«


      »Fiona.« Ich lächelte sie an, aber sie reagierte nicht darauf. »Willst du zu Aaron oder zu Max?«


      Gute Frage. »Zu Max. Wenn er da ist.«


      Das Mädchen drehte sich um, ließ die Tür offen stehen und rannte die Treppe hinauf. Ich zögerte, als ich zwei Paar Jungen-Sneakers auf der Fußmatte stehen sah, zwang mich dann aber, darüber hinwegzusteigen und hineinzugehen. In der Küche dröhnte der Fernseher, und es roch nach geschmolzenem Käse und Knoblauch. Ich hörte das Klirren von Gläsern und das Klappern von Geschirr. Jemand war am Kochen.


      »Hallo?«, rief ich unsicher.


      »Du musst Zoe sein«, sagte eine Stimme, und jemand spähte hinter der Tür hervor. Sandra hatte ihre schwarzen Haare mit den mahagonibraunen Strähnen im Nacken zusammengebunden. Sie lächelte mich an, doch dann verengten sich ihre Augen. »Kennen wir uns?«


      »Nein«, sagte ich schnell, aber dann fiel mir schlagartig ein, dass sie mich vor der Bücherei gesehen hatte. Neben dem Schneemann. Mit Aaron.


      »Sicher? Du kommst mir so bekannt vor.«


      »Na ja, so indirekt«, sagte ich möglichst lässig. »Ich war schon mal hier, aber wir haben uns nicht richtig …«


      »Das muss es sein! Komm rein.« Ich folgte ihr in die Küche. »Limonade?«, fragte sie und schenkte mir ein, bevor ich antworten konnte. »Max!«, schrie sie dann zur Tür hinaus. »Setz dich, Süße. Er wird gleich da sein.«


      Ich hockte mich an den kleinen Tisch in der Ecke und tat, als verfolge ich mit großem Interesse die Talkshow im Fernsehen. Der Moderator, dessen gebräuntes, faltiges Gesicht mich an eine gekochte Wurst erinnerte, verkündete, es sei jetzt Zeit für den Lügendetektortest.


      »Das ist mein Lieblingsteil«, murmelte Sandra. »Magst du Pizza?«


      »Ja, gern.«


      »Sind im Ofen. Ich hab auch Salat gemacht.« Sie hob eine Zellophantüte hoch, die Kopfsalat, gehäckselte Karotten und irgendetwas Violettes enthielt, das nach Roter Bete aussah. »Na ja, der Laden hat ihn für mich gemacht. Heute Abend gibt’s Essen à la supermarché.« Das sollte eindeutig witzig sein, und ich zwang mich zu lachen, als Sandra den Salat in eine Schüssel gab und sie auf den Tisch stellte. »Das sollte für uns fünf reichen.«


      Ich. Sandra. Max. Fiona. Und Aaron.


      Meine Beine verkrampften sich, und ich presste unter dem Tisch die Knie zusammen. Es würde passieren. Es würde jetzt wirklich passieren. Und ich musste es durchstehen.


      »… und Max hat mir erst vor etwa zwei Sekunden gesagt, dass du kommst, ich konnte also leider nichts anderes mehr machen. Aber na ja, Pizza mag eigentlich jeder, oder?«


      »Ja. Ja, klar«, sagte ich schnell.


      »Max!«, schrie Sandra noch einmal und nahm Besteck aus der Schublade. »Fiona! Aaron! Essen ist fertig!«


      Oben knarrte der Boden. Zwei Brüder standen auf. Zwei Paar Füße bewegten sich zur Tür.


      Ich hörte ein Geräusch hinter mir und wappnete mich, aber es war nur Fiona. Sie starrte mich über den Tisch hinweg an.


      Schritte im Flur. Von zwei Paar Füßen.


      Ich drehte mich um, und da standen sie. Da stand er, Stuart, denn ich hatte nur Augen für Aaron. Er sah so schön aus in seinem schlichten T-Shirt und seiner grauen Jeans. Etwas pulsierte in der Luft zwischen uns.


      »Küss sie mal«, kicherte Fiona, als Max hereinkam.


      »Fiona«, sagte Sandra warnend.


      Max drückte mir die Schulter und ließ sich rechts von mir nieder. Der Stuhl links von mir war noch frei. »Ich hab Mum eigentlich gesagt, dass wir nicht mitessen wollen.«


      »Ist okay«, sagte ich, während Aaron sich noch von seinem Schock erholte.


      »Ist es nicht«, murmelte Max. »Megapeinlich.«


      Ich berührte seinen Oberschenkel und flüsterte: »Nicht schlimm.«


      »Uuuuh, flüster flüster«, sagte Fiona. Sie pflückte ein Salatblatt aus der Schüssel und warf es sich in den Mund. »Knutschi knutschi.«


      Aaron nahm ein Glas aus dem Schrank und drehte den Wasserhahn so abrupt auf, dass sein T-Shirt nass wurde. Max lachte, als Aaron rot anlief und sich mit einem Geschirrtuch abtrocknete. So langsam wie in Zeitlupe drehte er sich um und blickte von dem Stuhl neben mir zu dem Stuhl neben seiner Schwester. Dann rieb er sich die Nase und ging um den ganzen Tisch herum, damit er sich neben Fiona setzen konnte.


      Sandra stellte die Pizza neben den Salat, und die Schüssel beschlug vom Dampf. Fiona malte ein Herz auf die Schüssel und strahlte mich an.


      »Salami. Schinken und Ananas. Margherita. Für jeden eine Hälfte«, erklärte Sandra.


      »Meine«, rief Fiona und schnappte sich eine Hälfte mit Käse und Tomaten. Max nahm sich eine halbe mit Salami, Sandra entschied sich für Schinken und Käse. Aaron und ich beugten uns vor und griffen gleichzeitig nach der anderen Margherita-Hälfte. Die Pizza hing zwischen uns in der Luft.


      »Nimm du sie«, sagte Aaron und ließ los.


      »Wollen wir sie nicht teilen?«


      Zum ersten Mal, seit er hereingekommen war, schaute Aaron mir direkt in die Augen. »Nein.«


      Während Fiona aß, spielte sie mit ihrer Kamera und zeigte Sandra das Display.


      »Das da hab ich gestern gemacht. Und das hier ist der Rasen vor der Schule. Schau doch«, sagte sie, weil Sandra den Blick nicht von der Talkshow abwandte. »Die Wassertropfen glitzern in der Sonne.«


      »Sehr hübsch«, sagte Sandra. »Weihnachtsgeschenk«, erklärte sie mir. »Fiona ist ein hoffnungsvolles Talent.«


      »CHEESE!«, schrie Fiona plötzlich und richtete die Kamera auf mich. Der Blitz leuchtete auf, bevor ich eine Pose einnehmen konnte. »Das ist echt schlecht«, kicherte sie und zeigte das Bild Aaron.


      »Stimmt«, pflichtete er ihr bei.


      »Gib ihr doch die Chance zu lächeln«, meinte Max, nahm ein Stück Salami und warf es sich in den Mund. »Mach mal noch eins.« Er legte den Arm um mich und grinste in die Kamera, und mir blieb nichts anderes übrig, als auch zu grinsen, obwohl meine Hände sich verkrampften und meine Lippen sich ganz starr anfühlten, als Aaron den Blick abwandte.


      Es wurde still, als alle sich wieder dem Essen zuwandten. Man hörte nur das Knirschen von Zähnen auf knusprigem Pizzateig und quietschendem Käse. Es war eine Wohltat, als der Talkshowmoderator den ersten Gast vorstellte, der dann den Lügendetektortest nicht bestand. Die Zuschauer standen auf und buhten.


      »Warum machen die das?«, fragte Fiona.


      »Der ist ein Betrüger«, erklärte Sandra, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. »Wie die meisten verdammten Männer.«


      »Was hat er betrogen?«


      »Wen«, korrigierte Aaron. »Und wer … war das? Wen hat er betrogen?«


      Es gelang mir nur mit Mühe, den letzten Bissen Pizza in meinem Mund herunterzuschlucken.


      »Also, wen hat er betrogen?«, wiederholte Fiona und ließ ihren Zeigefinger auf dem Teller kreisen, um Krümel aufzupicken.


      »Seine Freundin«, antwortete Aaron.


      »Was hat er gemacht?«, fragte Fiona.


      Aaron legte Messer und Gabel ab, und sie deuteten direkt auf mich, Stuart. »Jemand anders geküsst.«


      »Eher jemand anders gevögelt«, warf Max ein.


      Fiona fing an zu kichern. »Gevögelt«, wiederholte sie.


      »Schönen Dank auch, Max«, seufzte Sandra. »Sie ist erst neun.«


      Aaron stand plötzlich auf, nahm seinen eigenen Teller und die Teller von Fiona und Sandra und trug sie zur Spülmaschine. Sandra goss sich ein großes Glas Wein ein.


      »Möchte jemand Pudding? Oder Tee?«


      Max klopfte sich auf den Bauch, um zu zeigen, dass er satt war. »Zoe und ich gehen nach oben.«


      »Zum Vö…«, begann Fiona.


      »Schluss jetzt«, fauchte Sandra.


      »Danke fürs Essen, Mum«, sagte Aaron und marschierte aus der Küche, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      »Gern geschehen, Schatz«, rief sie ihm nach. »Viel Glück beim Lernen. Er hat morgen einen Test«, sagte sie zu mir. »Geschichte. Ist ein kluger Junge.«


      »Stimmt«, sagte Max mit einer Mischung aus Neid und Stolz. »Er hat ein großes Hirn, aber ich hab andre große Teile …«


      »Also ehrlich!«, sagte Sandra und verdrehte die Augen. »Ich bin auch noch hier, weißt du!«


      »Ich meine doch mein Herz«, witzelte Max und legte sich die Hand auf die Brust.


      Sandra schnaubte und stellte den Fernseher lauter, als wir in den Flur rausgingen.


      Da seine Mutter zu Hause war, konnten Max und ich in seinem Zimmer nicht viel machen, außer uns auf sein Bett zu setzen und zu reden. Nachdem zum dritten Mal Schweigen eintrat, schaute ich mich um, verzweifelt auf der Suche nach einem neuen Gesprächsthema.


      »Ist das dein Vater?«, fragte ich. An der Wand hing ein großes gerahmtes Foto von einem Mann mit Schnurrbart. Auf dem Schoß des Mannes saß ein kleiner Junge. »Du warst ja süß.«


      »Siehst du eigentlich, was ich da anhabe?«


      Ich kicherte über die kleine gelbe Unterhose. »Wie alt warst du da?«


      Max stand auf und betrachtete das Foto. »Weiß nicht. Sieben oder so.«


      »Fehlt dir dein Vater?«


      »Nee«, sagte Max zu laut.


      »Er sieht nett aus. Mal abgesehen von dem großen Schnäuzer.«


      »Den hat er inzwischen nicht mehr. Seine neue Freundin mochte den offenbar auch nicht.«


      »Kann ich dich was fragen?«, sagte ich unvermittelt.


      »Klar.«


      »War es schlimm, als deine Eltern sich getrennt haben?« Max zuckte zusammen, und ich sagte: »Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst. Tut mir leid. Es ist nur so, dass meine Eltern sich dauernd streiten, und manchmal denke ich … weißt du … dass sie sich auch … Aber egal. Tun sie wahrscheinlich doch nicht.« Max angelte mit der Ferse einen Ball unter seinem Tisch hervor und dribbelte damit durchs Zimmer, ohne mich anzuschauen. »Machst du gut.«


      »Nicht gut genug«, murmelte er und kickte den Ball so heftig gegen seinen Schrank, dass er wackelte.


      »Ach, nun hör aber auf! Du bist der beste Spieler der Schule und weißt es auch.«


      »Schon, aber wie viele Schulen gibt es im ganzen Land?«, erwiderte er und ließ den Ball spielerisch zwischen den Füßen hin und her gleiten.


      »Keine Ahnung.«


      »Rate.«


      »Zwanzigtausend? Oder dreißigtausend?«


      »Nehmen wir mal an, es sind fünfundzwanzigtausend. Dann gibt es genauso viele Jungen wie mich, die der Beste ihrer Schule sind.« Er kickte den Ball zu mir, und erstaunlicherweise schaffte ich es, ihn zurückzutreten. »Fünfundzwanzigtausend. Und wie viele von denen schaffen es Profifußballer zu werden, was meinst du?«


      »Weiß nicht«, murmelte ich, »aber ich versteh, was du meinst. Das ist heftig.«


      »Im Gegensatz zu meinem Bruder, der in allem gut ist, kann ich nur gut Fußball spielen, allerdings auch nicht gut genug, um damit später mal meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      »Das ist scheiße.«


      »So sieht’s aus.« Er kickte den Ball wieder zu mir, aber diesmal verfehlte ich ihn, und er rollte unters Bett. Ich bückte mich, um ihn rauszuholen, entdeckte dann aber etwas.


      »Ist das ein …«


      »Nein!«


      »Doch!«, rief ich aus und deutete auf ein halbfertiges Puzzle, bestimmt fast fünfhundert Teile auf einem Tablett. Der fertige Teil ergab ein Fußballstadion mit Tausenden von Fans.


      »Nicht raufholen!«, stöhnte Max, als ich das Tablett hervorzog und aufs Bett stellte.


      »Das ist genial.«


      Er starrte mich zweifelnd an. »Meinst du das ernst?«


      »Absolut genial.«


      »Ist doch nur ein Puzzle«, murmelte er, schien sich aber zu freuen.


      »Oh nein«, widersprach ich und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur ein Puzzle. Sondern der Beweis.«


      »Was für ein Beweis?«


      Ich klimperte mit den Wimpern. »Dass Max Morgan ein bislang verkanntes Genie ist.«


      »Das ist ja wohl echt übertrieben«, sagte er, doch wir lächelten beide, als wir das Tablett zwischen uns stellten und uns ans Werk machten.


      Es machte Spaß, war aber auch schwierig, weil die Teile des Spielfelds alle dieselbe grüne Farbe hatten. Nach einer Stunde hatten wir eine Eckfahne geschafft und betrachteten sie zufrieden, bevor wir nach unten ins Wohnzimmer gingen. Sandra schlief mit offenem Mund auf der Couch.


      »Muss eingenickt sein«, murmelte sie schläfrig, als Max sie wachrüttelte.


      »Danke, dass ich hier sein durfte«, sagte ich und zog meine Jacke an. »Und danke auch für die Pizza.«


      »Gerne«, sagte sie lächelnd. »Wie kommst du nach Hause?«


      »Zu Fuß.«


      »Das geht nicht, Süße. Es ist stockdunkel und eiskalt draußen.«


      »Kein Problem. Wirklich«, versicherte ich ihr und bewegte mich Richtung Haustür. »Ich muss jetzt auch los. Muss um zehn zu Hause sein.«


      Sandra fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es tut mir furchtbar leid. Ich würde dich ja fahren, aber ich hab zu viel Wein getrunken.«


      »Aaron?«, schlug Max vor.


      Mein Magen zog sich zusammen. Ängstlich und hoffnungsvoll zugleich. Sandra sprang auf und lief hinaus.


      Du kannst dir sicher vorstellen, wie angespannt ich war, Stuart, als ich mich vor dem Haus von Max verabschiedete, während Aaron in DOR1S stieg. Obwohl der Abend mit Max ganz nett gewesen war, versuchte ich zu entkommen, ohne ihn zu küssen, aber als die Scheinwerfer aufstrahlten, beugte er sich zu mir, legte die Hand unter mein Kinn und küsste mich. Und ich stellte mir das Bild aus Aarons Perspektive vor und versuchte meine Rache zu genießen, hatte aber nur ein leeres, schales Gefühl in mir.


      Max ging ins Haus. Jetzt waren nur noch ich und Aaron übrig. Aaron und ich. Ich biss auf die Innenseite meiner Wange, als ich ins Auto stieg.


      »Tut mir leid.« Aaron blieb stumm, schaute geradeaus und startete den Motor, als ich die Tür zuzog. »Echt nett von dir, dass du mich heimfährst.« Er legte den Rückwärtsgang ein und rollte von der Zufahrt. »Ziemlich kalt draußen«, unternahm ich einen neuen Versuch. Aaron schaltete das Radio ein.


      Jetzt schwiegen wir beide, während Aaron über den Zebrastreifen fuhr, vorbei an der Kirche und am China-Imbiss mit dem grün leuchtenden Drachen. Aaron saß stocksteif da, hoch aufgerichtet, die Arme durchgedrückt. Ich drehte das Radio leiser und versuchte noch einmal, ein Gespräch in Gang zu bringen.


      »Wie lief das Lernen?«


      Aaron drehte den Lautstärkeknopf ruckartig in die Gegenrichtung, und jemand kreischte ohrenbetäubend LOVE, was sich gewaltig und schmerzhaft und bedrohlich anhörte.


      An einer Ampel trat Aaron auf die Bremse, und der Wagen kam ruckartig zum Stehen. Fräulein Roth knallte gegen die Windschutzscheibe und drehte sich dann im Kreis. Ich tippte sie mit dem Finger an.


      »Lass das!«


      Ich machte es noch einmal. Aaron schüttelte den Kopf und schaltete das Radio aus. LO…


      »Du bist so kindisch«, sagte er. »Für dich ist alles nur ein Spiel, oder?«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist doch nur eine blöde Cluedo-Figur.«


      »Das meine ich nicht«, knurrte Aaron und starrte mit wildem Blick auf die Straße. »Das meine ich nicht, und das weißt du auch ganz genau. Was hast du dir dabei gedacht? Zu mir nach Hause zu kommen? In meiner Küche rumzusitzen?«


      »Ich bin zu deinem Bruder nach Hause gekommen!«, stellte ich richtig. »Zu deinem Bruder!« Die Ampel wurde grün. Aaron trat aufs Gaspedal, und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen vorwärts.


      »So ist das jetzt also?«, schrie Aaron.


      »Was willst du eigentlich«, versetzte ich und hielt mich am Armaturenbrett fest, als wir rasant um eine Kurve bogen. »Du hast doch behauptet, Max und ich gäben ein gutes Paar ab. Du hast mir viel Spaß mit deinem Bruder gewünscht. Und den versuch ich jetzt zu haben!«


      »Na schön!«, brüllte Aaron.


      »Das ist schön«, erwiderte ich gehässig mit seinen eigenen Worten. Meine Hände zitterten, mein Hals schmerzte. Ich deutete auf mich. »Ich mache nichts falsch, Aaron. Ich kann mich treffen, mit wem ich will. Das hast du selbst gesagt.«


      Tränen brannten in meinen Augen. Ich wischte sie weg und starrte hinaus auf die Fiction Road.


      Fiction Road.


      Mum verließ gerade das Haus, um mich bei Lauren abzuholen. Aaron fuhr langsamer und beugte sich vor, um nach meiner Hausnummer Ausschau zu halten. Mum konnte jeden Moment in unsere Richtung schauen und mich sehen …


      »Fahr weiter!«, kreischte ich und duckte mich, als Mum in Richtung Aarons Auto blickte. »Bitte fahr weiter!« Aaron zögerte. Biss sich auf die Lippe. Dann trat er aufs Gaspedal und brauste an unserem Haus vorüber.


      »Was soll das?«


      »Du hättest mich zu Lauren bringen müssen! Ich hätte es dir sagen sollen. Das war meine Mutter. Sie glaubt, ich sei bei einer Freundin.«


      Ich erklärte ihm hastig eine kürzere Strecke, auf der wir es vielleicht schaffen würden, vor Mum anzukommen, und trieb dann in Gedanken den Wagen an, als sei er ein Pferd auf der Rennbahn. Wir bogen rechts ab. Fuhren mit quietschenden Reifen links. Rasten eine gerade Straße entlang.


      Aaron schniefte.


      »Du solltest aufhören zu lügen, weißt du. Das ist eine ganz schlechte Angewohnheit.«


      Ich starrte ihn ungläubig an. »Du willst jetzt echt damit weitermachen?«


      »Ich sage doch bloß, dass du nicht mehr lügen sollst. Das ist …«


      »Das ist was?«


      Er zögerte. Holte tief Luft. Und sagte dann betont: »Unreif.«


      Ich lachte gezwungen. »Unreif? Und wer hat hier Fräulein Roth am Spiegel hängen? Wer redet über Geister und Alligatoren und Schlangengruben? Wer hat keinen Plan und weiß nicht, was er später mal machen will und …«


      »Lenk nicht vom Thema ab«, knurrte Aaron. »Du hast deine Mutter angelogen, und das ist nicht in Ordnung, Schluss, aus.«


      »Und wer sagt das? Du? Nur weil du älter bist? Hör doch bloß auf, Aaron. Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun und was ich lassen soll. Was ich meiner Mutter sage, hat nichts mit dir zu tun. Nichts.«


      Aaron zog eine Schulter hoch. »Mag sein. Aber was du mir sagst, ist wichtig, und du hast mir glatt ins Gesicht gelogen.«


      Eine Ampel sprang auf Rot um, als wir näher kamen, und ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy und fluchte leise. 21.55.


      »Du hast mir gesagt, dein Großvater sei tot.«


      Rot


      Rot


      Rot


      Grün


      »FAHR!«, kreischte ich, und der Wagen raste wieder los. 21.56 Uhr.


      »Aber du warst nicht am Grab deines Großvaters, als ich dich damals gesehen habe«, beharrte Aaron.


      »Nein, ich …«


      »Du warst bei mir zu Hause! Bei mir!«, schrie er so laut, dass meine Ohren schmerzten. »Mit meinem Bruder!«


      »Ich weiß, aber …«


      »In seinem Zimmer. Und da wagst du es, in mein Auto zu steigen und zu behaupten, dass du …«


      »Das reicht jetzt!«, brüllte ich und schlug mir mit der Faust auf den Schenkel. »Das reicht!«


      21.59 Uhr.


      Aaron bog in Laurens Straße ein. Ich beugte mich vor und hielt panisch nach Mum Ausschau, aber die Luft war rein. Ich öffnete die Tür.


      »Gern geschehen«, sagte Aaron sarkastisch.


      »Ach, werd doch erwachsen«, fauchte ich und stieg aus. Die eisige Luft kühlte meine erhitzten Wangen. »Vielen Dank fürs Herfahren. Hat Spaß gemacht.«


      »Ich verstehe nicht, wie du dich so verhalten konntest, Zoe!«, rief Aaron mir nach. »So hinterhältig und verlogen!«


      »Du hast mir nie Gelegenheit gegeben, etwas zu erklären!«


      Genau um 22.00 Uhr knallte ich die Autotür zu. Aaron gab Gas und raste die Straße entlang, und ich rief ihm alle erdenklichen Flüche hinterher. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, und ich zitterte am ganzen Leib, und mein Blut schien zu brodeln.


      »Hattest du einen netten Abend?«, fragte Mum ein paar Minuten später, als ich auf den Sitz sank und meine Wut zu verbergen versuchte. Die Lüge blieb mir fast im Hals stecken, aber ich dachte an Aaron und würgte sie trotzig hervor.


      »Ganz okay. Für ein Geoprojekt. Du weißt schon.«


      Ich wollte dir noch weiter erzählen, was dann passiert ist, Stuart, aber ich muss jetzt aufhören, weil ich die Augen kaum noch offen halten kann. Habe in den letzten Nächten oft Alpträume gehabt. Bin immer wieder schweißnass und fröstelnd aufgewacht, weil es in Strömen regnete und der Rauch durch die Luft wirbelte und die Hand immer und immer wieder verschwand. Ich kann noch nicht darüber reden, was passiert ist. Aber ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde. Bald schon.


      Wir haben immer noch ein bisschen Zeit bis zum 1. Mai, falls es wirklich zum Schlimmsten kommt und die Nonne auch nichts ausrichten kann. Irgendwie muss dir doch zu helfen sein, deshalb solltest du nicht aufgeben und vor allem nicht glauben, dass du diese Strafe wegen deiner Fehler verdient hast. Du siehst ja, dass ich auch welche gemacht habe. Du bist nicht allein, Stu. Und wenn du auf deinem Bett mit der dünnen Matratze liegst, musst du nicht glauben, dass die ganze Welt dich für abgrundtief böse hält. Denn es gibt ein Mädchen in England, das weiß, dass du auch Gutes in dir hast.


      Alles Liebe

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      13. Februar


      Hallo, lieber Stu,


      die Spinne hat sich seit ein paar Wochen nicht mehr blicken lassen, aber neben der Tür sind ein paar neue Netze. Wahrscheinlich lungert sie irgendwo im Dunkeln herum, beobachtet mich und schreibt meine Geheimnisse dann in silbrigen Spinnwebbuchstaben an die Decke. Vielleicht drehe ich jetzt auch langsam durch, was übrigens nicht so verwunderlich wäre nach dem, was heute nach der Schule passiert ist.


      Ich hatte gewartet, weil ich mit meinem Religionslehrer sprechen wollte, und das wird dich bestimmt freuen, Stu, denn ich wollte ihn nach der Nonne fragen.


      »Weshalb willst du ihr schreiben?«, fragte Mr Andrews und schrieb etwas für den Unterricht an die Tafel.


      »Weil …«, setzte ich an und versuchte meinen ganzen Mut zusammenzunehmen, weil ich gleich lügen musste.


      »Ach so, deshalb«, scherzte Mr Andrews und zeichnete ein ans Kreuz geschlagenes Strichmännchen.


      »Weil ich Gott gefunden habe.«


      »Wo denn?« Er zeichnete eine Sprachblase an den Mund von Jesus und schrieb in Großbuchstaben AAARRRGH hinein. Das hätte von mir kommen können. Mit so einer Frage hatte ich nicht gerechnet.


      »In … meinem Bleistiftkasten. Sir.«


      »Er hat sich wohl einen Radiergummi geliehen?«


      »Nein. Als ich in Mathe meinen Bleistiftkasten aufgemacht habe, spiegelte sich ein Lichtstrahl im Deckel, und auf dem Tisch erschien ein Kreuz.«


      »Wie rührend«, sagte Mr Andrews. »Wirklich.« Er warf den Stift auf sein Pult. »Sie kommt aus einem Kloster in Edinburgh. St. Catherine. Und sie heißt Janet.«


      Janet wird bald einen Brief von mir bekommen, Stu, keine Sorge. Als ich aus der Schule trat und die Sonne mir ins Gesicht schien, hatte ich zum ersten Mal seit Monaten gute Laune. Ich beeilte mich, um möglichst schnell nach Hause zu kommen und mit deiner Kampagne anzufangen. Ich hatte vor, deine Gedichte auszudrucken, um sie der Nonne zu schicken, und deine guten Eigenschaften aufzulisten, damit Janet weiß, dass du all das bist:


      – ein guter Zuhörer


      – verständnisvoll


      – kreativ


      – ein bisschen wie Harry Potter, weil …


      Und da sah ich es.


      DOR1S.


      Vor meinem Haus.


      Zwei braune Augen beobachteten mich, als ich näher kam.


      »Hi«, rief ich von der anderen Straßenseite.


      »Wo hast du gesteckt? Ich hab auf dich gewartet.«


      Auf mich gewartet? »Ich … ich … musste noch mit meinem Religionslehrer sprechen. Wieso fährst du … ich meine, wieso bist du mit diesem Auto hier?«


      »Meins ist zur Reparatur«, erklärte Sandra. »Und das hier steht seit Monaten unbenutzt in der Garage herum.«


      Ich konnte den Blick nicht von dem Auto wenden. Die blauen Türen. Das verbeulte Dach. Die drei Räder.


      »Alles okay?«, fragte ich, als Sandra mich zu sich winkte. Ich sah mein Spiegelbild im Wagenfenster. Bleich. Argwöhnischer Blick. Dünner, als mir bewusst gewesen war.


      Sandra lächelte plötzlich, aber es sah seltsam aus. Irgendwie irr. »Ich muss dir was sagen.« Sie schnallte sich ab, und ich wich zurück, als sie ausstieg. »Es wird eine Gedenkfeier geben.«


      »Eine was?«


      »Die Idee kam mir erst vorhin, und ich bin gleich hergefahren, um es dir zu erzählen. Ich möchte den ersten Jahrestag begehen. Etwas Besonderes für ihn tun.« Sie legte ihre knochige Hand auf meine Schulter. Mein entsetztes Gesicht deutete sie natürlich völlig falsch. »Keine Angst, du darfst auch mitmachen. Etwas vorlesen oder so.«


      »Nein!«, sagte ich. Sandras Lächeln veränderte sich nicht. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Vor all den anderen.«


      Sandra drückte meine Schulter. »Ich weiß, es ist schwer, aber wir müssen irgendetwas tun, um sein Andenken zu bewahren.« Ich hätte beinahe laut aufgelacht, Stu. Als könnte ich ihn je vergessen. Als wäre das so leicht. Sandra wandte sich dem Wagen zu und holte einen Notizblock aus ihrer Handtasche. »Ich hab schon ein paar Ideen«, sagte sie und blätterte mehrere Seiten um, die mit krakeligen Notizen bedeckt waren. »Hast du Zeit, dir ein paar anzuhören?«


      »Hab Flötenstunde«, sagte ich schnell, was frei erfunden war.


      »Oh. Na gut. Da kann man nichts machen.« Sie klappte den Notizblock zu. »Dann vielleicht ein andermal.«


      »Klar«, sagte ich und marschierte los. »Bis dann.«


      Bevor ich an unserer Zufahrt ankam, rief Sandra mir nach: »Wann genau?«


      Ich blieb stehen. »Wann immer es dir passt«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


      »Soll ich dich anrufen? Du kannst zu mir kommen. Dieses Wochenende vielleicht? Dann können wir die Planung zusammen machen.«


      Ich schloss die Augen und versuchte, meine aufsteigende Wut zu beherrschen. »An diesem Wochenende hab ich schon was vor.«


      »An beiden Tagen?«


      »Na ja, nein, aber …«


      »Dann ruf ich dich an«, sagte Sandra. Ich drehte mich um und sah, wie sie ins Auto stieg und dabei mit der Schulter an Fräulein Roth stieß. Die rote Figur schwang hin und her, und ich vermisste Aaron so schlimm, dass jeder Knochen in meinem Körper zu schmerzen schien, als hätte ich überall Zahnweh, und genauso war es auch vor einem Jahr, Stu, als ich mich nach unserem Streit so sehr nach ihm sehnte und er nicht anrief und nicht anrief und nicht anrief.


      TEIL ELF


      Da Aaron nun nicht mehr in Frage kam, hatte ich keinen Grund, die Sache mit seinem Bruder zu beenden. Außerdem lief es zwischen Max und mir besser seit dem Puzzle-Abend, und so wurden wir quasi ein Paar, auch wenn das ein bisschen sonderbar war, so wie eine Kombi aus Erdnussbutter und Marmelade, die du wahrscheinlich total lecker findest, Stu. Von Max’ Haus hielt ich mich natürlich fern, aber immer wenn mir eine gute Ausrede für Mum einfiel, verabredeten Max und ich uns am Fluss, weil wir dort allein sein konnten und es eine Bank unter Bäumen gab, die uns bei Regen schützte.


      Großvater wurde aus dem Krankenhaus in ein Pflegeheim verlegt, und Dad besuchte ihn so oft wie möglich, um ihm das Einleben zu erleichtern. Am Valentinstag kam Dad in die Küche, wo ich frühstückte, und legte eine Karte auf die Wäschehaufen, die Mum bügelte. Mum reagierte nicht darauf, sondern bügelte Dots Hose weiter und sah dabei zu, wie Dad eine Tasche abstellte und ein Stück Weißbrot in den Toaster steckte.


      »Fährst du schon wieder hin?«, sagte sie seufzend.


      »Ich bring ihm noch ein paar Fotos. Es funktioniert. Wirklich. Er spricht auch schon besser. Beim letzten Mal hat er das Vaterunser ohne Fehler aufgesagt. Die Schwestern waren fantastisch. Extrem beeindruckend. Wir arbeiten zusammen daran, ihn …«


      »Schade, dass sie dich nicht dafür bezahlen …«


      »Ich suche auch weiterhin nach einer Stelle«, sagte Dad und spähte in den Toaster.


      »Da drin wirst du jedenfalls keine finden.« Mum legte die Jeans zusammen, nahm die Valentinskarte von dem Wäschestapel und öffnete sie. Einen Moment lang war sie ganz gerührt. »Danke, Simon.« Dad sah zufrieden aus, als er seinen Toast mit Butter bestrich.


      In Amerika feiert ihr bestimmt auch Valentinstag, Stu, und wahrscheinlich noch viel wilder als bei uns hier. Im Fernsehen gibt es nämlich immer wieder Sendungen darüber, wie verrückt man sich bei euch am 14. Februar aufführt. Du hast dich bestimmt ganz schön für Alice ins Zeug gelegt, bevor sie dir von ihrer Affäre mit deinem Bruder erzählt hat. Einen Pfad aus Kerzen und Blütenblättern gelegt oder so, der zu einem romantischen Dinner auf eurem Balkon führte. Aber vielleicht hast du den Pfad auch aus Ketchuptütchen gemacht und deine Frau am Ende mit Cheeseburgern und Spiralpommes und einem Milchshake mit zwei Strohhalmen überrascht.


      Ich liebte Max nicht, aber es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm eine Karte zu geben. Also kaufte ich eine, auf der ein Eisbär im Bikini abgebildet war, und überreichte sie ihm in der großen Pause. Innen stand der gedruckte Text Du machst mich so heiß, und ich hatte dazu geschrieben wie die globale Erwärmung. Max starrte verständnislos darauf, aber ich wusste, dass Aaron gelacht hätte, und mein Magen zog sich zusammen, als ich mich mit meinem Essenstablett an den Tisch setzte. Ich schalt mich selbst mit dieser strafenden Stimme in meinem Kopf, futterte meine Chicken Nuggets und war bereit, über Max’ Witze zu lachen, doch er erzählte keinen einzigen, sondern stocherte nur ziemlich kläglich in seinen Pommes herum.


      Nach der Schule hatten wir eine Stunde Zeit, weil Mum mit Dot bei der Logopädie war, und wir gingen zum Fluss. Buchfinken flogen von Baum zu Baum, als wir uns auf unsere Bank setzten. Max griff nach einem Stein und fing an, etwas ins Holz zu ritzen, als plötzlich ein Reiher herabflog und direkt vor uns am Ufer landete.


      »Schau nur!«, rief ich aus und deutete auf den großen Vogel, der den Schnabel ins Wasser tauchte. Max warf nur einen kurzen Blick in die Richtung. »Alles klar mit dir?«, fragte ich, weil mir seine schlechte Laune auf die Nerven ging. »Du bist schon den ganzen Tag so muffelig.«


      »Alles okay.«


      »So wirkst du aber nicht.«


      Der Stein erstarrte. »Heute ist Mittwoch.«


      »Und?«


      »Da treffe ich meinen Vater. Normalerweise jedenfalls. Aber was soll’s.« Max ritzte weiter. »Heute geht er mit seiner Freundin essen. Ist mir aber egal«, fügte er hastig hinzu. »Macht mir nichts aus.«


      »Sicher macht es dir was aus«, sagte ich behutsam. »Und das ist auch völlig in Ordnung.« Er nickte kaum merklich und stand schnell auf. Der Reiher erhob sich mit schwerem Flügelschlag in die Lüfte. Max ließ den Stein fallen und deutete auf die Bank.
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      »Frohen Valentinstag«, murmelte er. »Du weißt schon. Wenn du meine Freundin sein willst.«


      Er sah so betreten und nervös aus, dass ich seine Hand nahm und einfach »Ja« sagte.


      Doch schon als ich das Wort aussprach, fühlte es sich falsch an, und Soph merkte das später auch. Sie lag kopfunter auf ihrem Bett, und ihre Wangen liefen purpurrot an, während sie mich von unten anschaute.


      »Jetzt bist du also keine ›oder so‹ mehr?«, fragte sie.


      »Nein.«


      »Du freust dich aber gar nicht.«


      »Doch«, log ich. »Natürlich freu ich mich. Es ist schließlich Max Morgan, oder nicht? Mit dem will jedes Mädchen zusammen sein.«


      »Wirst du’s Mum erzählen?«


      Ich legte mich neben sie und ließ auch den Kopf über den Bettrand hängen. Meine Haare fielen auf den Teppich. »Ich bin doch nicht lebensmüde.«


      »Wäre ihr bestimmt sowieso egal«, sagte Soph. »Die hat nur noch Dot im Kopf.«


      »Eher Dad«, erwiderte ich, weil er von seinem Besuch bei Großvater noch nicht zurückgekommen war und Mum bereits vor Wut kochte. Eine Zeitarbeitsfirma hatte die Nachricht auf seinem Handy hinterlassen, dass man ihm für einige Wochen einen Job anbot, aber Dad hatte sein Handy zu Hause vergessen. Ich hörte, wie Mum unten endlos auf und ab tigerte und manchmal stehen blieb, vermutlich um durch die Vorhänge auf die Zufahrt zu schauen. »Ich hoffe, dass er bald einen Job findet. Oder dass es Großvater besser geht.«


      »Oder dass er stirbt.«


      »Soph!«


      »War nicht ernst gemeint!«, sagte sie, rutschte vom Bett auf den Teppich und hielt sich blinzelnd den Kopf, während ihr Gesicht wieder eine normale Farbe annahm. »Aber es wäre nett, wenn er mir in seinem Testament Geld vererben würde.«


      »Was würdest du damit machen? Wenn du Tausende von Pfund bekommen würdest?«


      Soph rollte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich. »Irgendwohin ziehen, wo die Sonne scheint und ich ein neues Haus mit Schwimmbad und eine große Hütte für Hunderte von Hasen und eine neue Schule gleich um die Ecke haben kann.«


      »Wie ist es denn jetzt?«, fragte ich, mit schlechtem Gewissen, weil ich so mit Aaron und Max beschäftigt gewesen war, dass ich eine ganze Weile nicht nachgefragt hatte. »Besser?« Soph zögerte und spielte mit ihrem Stimmungsring. »Sind die anderen immer noch so gemein zu dir?«


      »Irgendwie schon.«


      »Was heißt das?«


      »Eine Zeitlang war es besser, aber jetzt sagen sie richtig fiese Sachen zu mir.«


      Ich drehte mich auf dem Bett um, damit ich sie richtig anschauen konnte. »Was denn zum Beispiel?«


      »Sag ich nicht.« Soph zupfte Fusseln vom Teppich, ohne mich anzuschauen. »Aber letzte Woche hat mich diese Portia gehauen.«


      »Gehauen? Wohin?«


      »Nicht so fest«, sagte Soph schnell. »Hat keinen blauen Fleck gegeben oder so. Aber wehgetan hat’s trotzdem.«


      »Wir müssen das Mum sagen, Soph. Ganz ehrlich, das ist wichtig.«


      Soph nickte langsam. Ich blieb ganz lange bei ihr und schaltete auch ihren Fernseher an, als sie ins Bett ging, damit sie den unvermeidlichen Streit nicht hören würde, wenn Dad nach Hause kam. Aber das nützte auch nichts, weil die beiden so herumschrien, dass du es wahrscheinlich noch in Texas gehört hast, Stu.


      »Ich hab das Handy vergessen, okay? Das kann doch mal passieren!«


      »Du hast es bestimmt mit Absicht nicht mitgenommen, damit du nicht …«


      »Ich will einen Job! Was glaubst du wohl, weshalb ich Hunderte von Bewerbungen schreibe?«


      »Übertreib doch nicht so!«, erwiderte Mum höhnisch, während ich auf der Treppe lauschte. »Hunderte? Das soll wohl ein Witz sein!«


      »Jedenfalls hab ich hundert Prozent mehr unternommen als du!«


      »Ich halte hier alles am Laufen!«, versetzte Mum. »Wenn ich nicht …«


      »Wenn du dich nicht so querstellen würdest, ginge es uns allen besser! Du musst loslassen lernen, Jane. Und ich sag dir eins: Mir reicht es. Ich werde mich jetzt durchsetzen.«


      Ich stellte mir vor, wie Mum und Dad sich wütend anfunkelten.


      »Geht es jetzt um deinen Vater?«


      »Zum Teil«, antwortete Dad entschieden. »Du kannst meine Kinder nicht daran hindern, meinen Vater zu sehen, Jane. Das ist nicht in Ordnung.«


      »Es ist nicht gut für sie!«, stöhnte Mum. »Genau deshalb vertraue ich deinem Urteil nicht, Simon. Wie kannst du erwarten, dass ich dir erlaube, die Kinder in ein Pflegeheim zu einem irren …«


      »So sprichst du nicht über meinen Vater!«, fuhr Dad sie an, und ich stellte mir vor, dass er mit erhobenem Zeigefinger vor Mum herumfuchtelte. »Wage es nicht!«


      »Oh doch, das tue ich!«, schrie Mum. »Ich kann ja wohl eine Meinung haben. Es ist unser Geld, das du verschwendest, indem du jeden Tag zu diesem Mann fährst, anstatt etwas Sinnvolles zu tun.«


      »Dieses Geld habe ich verdient!«


      »Aber jetzt nicht mehr! Und wir können es uns nicht leisten, es zu vergeuden, weil du keinen verdammten Job findest!«


      »Ich werde ganz bestimmt keine Jobratschläge von jemandem annehmen, der sich selbst weigert zu arbeiten!«


      »Mein Arbeitsplatz ist hier«, wandte Mum ein. »Bei den Mädchen. Jemand muss für sie sorgen und dich davon abhalten, ihnen etwas Gefährliches anzutun wie …«


      »Meine Kinder zu ihrem Großvater zu bringen ist doch nicht gefährlich!«


      »Das ist albern!«


      »Du bist albern! Es würde ihnen nicht im Geringsten schaden. Du beschützt sie zu sehr. Verhinderst, dass sie selbständig werden. Sie müssen sich der Welt aussetzen.«


      »Ich bin diejenige, die das Implantat für Dot will, damit sie die verdammte Welt hören kann!«


      »Es geht ihr gut!«, versetzte Dad. »Es geht ihr gut so!«


      »Nein, Simon, sie tut sich schwer. Das hat die Logopädin mir heute gesagt. Dot macht mit dem Lippenlesen nicht so schnell Fortschritte, wie es möglich wäre, und …«


      »Sie beherrscht die Gebärdensprache und kommt mit Unterstützung in der Schule gut klar. Es besteht kein Anlass, sie wieder einer Operation zu unterziehen und ihr Leben durcheinanderzubringen.«


      »Aber sie würde dann hören können«, sagte Mum mit zitteriger Stimme. »Musik. Den Fernseher. Mich.«


      »Sie würde einen Haufen elektronischer Pieptöne und irgendwelches Zeug hören, das nichts mit der realen Welt zu tun hat. Und auch das wäre nicht einmal sicher. Du hast doch gesehen, was beim letzten Mal passiert ist! Nein!«, endete Dad entschieden. »Das ist das Risiko nicht wert. Du bist selbstsüchtig!«


      »Selbstsüchtig? Es geht mir um unsere Tochter!«


      »Nein, es geht dir um dich«, versetzte Dad, »und das wissen wir auch beide!«


      »Was soll das heißen?«


      »Du weißt genau, wovon ich rede!«, schrie Dad. »Du willst, dass Dot hören kann, weil du daran schuld bist, dass sie …«


      »RAUS!«, brüllte Mum so laut, dass die Wände wackelten. »HAU AB!«


      Ich hätte nicht gedacht, dass Dad wirklich abhauen würde, aber dann knallte die Wohnzimmertür – und danach die Haustür. Mir stockte der Atem, und ich umklammerte zittrig das Treppengeländer. Ich starrte auf meine Füße, weil ich nicht wusste, was ich jetzt tun sollte. Hinter mir knarrte eine Tür, und Soph spähte verängstigt aus ihrem Zimmer. Ich sagte ihr, sie solle sich wieder ins Bett legen, aber dann fing Mum im Wohnzimmer zu schluchzen an, und wir rannten nach unten.


      »Mum?« Nach dem ganzen Gebrüll kam meine Stimme mir erstaunlich leise vor. »Ist alles okay?«


      Mum hockte in sich zusammengesunken auf der Ledercouch, und ihre Schultern bebten. »Ja … ja … alles okay.«


      Soph rannte zu Mum, kletterte auf ihren Schoß und schlang ihr die Arme um den Hals.


      »Was war denn los?«, fragte ich. Ich klang genervt und gab mir auch keine Mühe, das zu verbergen. Großvater und Mum und ihre Arbeit und Dot – das alles ergab überhaupt keinen Sinn. »Was ist deine Schuld? Was hat Dad damit gemeint?«


      »Nichts«, antwortete Mum zittrig und wischte sich die Augen.


      »Das ist nicht nichts!«, explodierte ich. Ich stand vor Mum und sah wahrscheinlich echt wütend aus. »Dad ist grade aus dem Haus gerannt!«


      »Er wird in fünf Minuten wieder hier sein. Wenn er sich beruhigt hat«, erwiderte Mum und hob Soph von ihrem Schoß. »Du bist ein bisschen schwer, Schatz.« Sie stand auf, holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Er kann so entsetzlich stur sein. Will einfach nicht, dass Dot geholfen wird. Und obwohl er genau weiß, was passiert ist, stresst er mich damit, dass ihr Großvater besuchen sollt.«


      »Was ist denn passiert?«


      »Ich werde mich nicht von ihm schikanieren lassen«, sagte Mum, die offenbar nicht zuhörte, und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Unter keinen Umständen.«


      »Soph wird schikaniert«, sagte ich nachdrücklich. »Und zwar wirklich. Von Mädchen aus ihrer Klasse.« Mum starrte Soph an, die am Ärmel ihres Schlafanzugs zupfte. »Schon seit einer ganzen Weile, und es wird immer schlimmer. Du musst was unternehmen, weil es jetzt richtig übel ist. Die sagen nicht nur Ausdrücke und so. Ein Mädchen namens Portia hat Soph sogar geschlagen.«


      »Was?«


      »Ja«, sagte ich. Mum sah schockiert aus, und ich hoffte, dass sie endlich zur Vernunft kommen würde. »Ich dachte mir, du solltest wissen, dass es noch andere Probleme gibt außer denen zwischen dir und Dad.«


      In diesem Augenblick kam Dad herein, mit einer Zeitung unter dem Arm. Sein helleres Auge sah so grau aus wie bei einem Unwetter. Keiner von beiden entschuldigte sich. Mum sah zu, wie Dad sich im Sessel niederließ, und Dad sah zu, wie Mum die Kleider auf dem Heizkörper glattstrich, und ich habe keine Ahnung, was in den Köpfen der beiden vorging, Stu, aber ich nehme mal an, dass sie nicht an goldene Seide, Felsteiche und Sternenlicht gedacht haben.


      Alles Liebe

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      3. März


      Hallo, lieber Stu,


      nicht mal mehr zwei Monate. Ich frage mich, ob du wohl in deinem Kalender den 1. Mai angekreuzt hast und ob du vielleicht sogar »18.00 Uhr Todesspritze« reingeschrieben hast, und ich kann nur hoffen, dass du keine Nadelphobie hast. Lauren ist nämlich zweimal bei einer Impfung in der Schule ohnmächtig geworden und hat fast ihre Zunge verschluckt. Es muss so seltsam sein, wenn man weiß, dass man sterben wird. Wenn sich die Spannung so steigert. Wie an Weihnachten, nur ohne Truthahn – es sei denn, du hast dir so einen Vogel als Henkersmahlzeit bestellt. Aber vielleicht kommt es ja auch gar nicht dazu, also sollten wir uns über die ganzen Details nicht den Kopf zerbrechen, denn wenn die Nonne was erreichen kann, bleiben dir womöglich noch ein paar Jahre. Niemand weiß, was in einem Monat oder in zwei Monaten sein wird. Das sage ich mir auch immer, wenn ich beim Gedanken an die Gedenkfeier nervös werde.


      Sie wird übrigens in der Schule stattfinden, denn Sandra hat die Erlaubnis bekommen, am 1. Mai die Aula zu mieten, und es wird ein zweigängiges Menü geben, das unsere Essensfrauen zubereiten.


      »Es wird schön werden«, sagte Sandra, als Mum und ich voriges Wochenende in ihrem Wintergarten saßen. Mum lächelte, und ich dachte darüber nach, wieso man das Andenken an jemanden mit Pudding bewahren sollte. »Und ich werde dabei auch noch der Schule etwas spenden können. Die Karte kostet fünfzehn Pfund. Du kommst natürlich umsonst rein«, sagte sie zu mir und tätschelte mir das Knie. Ich tat, als müsste ich mich kratzen, um mein Knie außer Reichweite zu bringen. »Hast du dir inzwischen überlegt, was du vorlesen möchtest?« Ich brachte keinen Ton hervor. Die Sonne brach durch die Wolken und spießte mich wie eine heiße goldene Stecknadel auf das Sofa.


      »Du musstest so viel für die Schule machen, nicht?«, sagte Mum, als mir der Schweiß auf die Stirn trat.


      »Ich fände ja etwas Persönliches am schönsten. Etwas, das sie selbst geschrieben hat«, redete Sandra weiter, als sei ich gar nicht da. »Etwas, das von Herzen kommt.«


      »Das kannst du bestimmt super, Zo«, sagte Mum und nahm meine Hand. »Du kannst doch so toll schreiben.«


      Es war nett von ihr, das zu sagen, aber als ich das dann versuchte, Stu, brachte ich nicht mehr zustande, als fünfmal Max’ Namen zu schreiben und ihn zu unterstreichen. Dann zerknüllte ich das Blatt und feuerte es auf den Boden und trat wütend drauf, wobei mir der Fuß wehtat, aber das hatte ich verdient, und deshalb trampelte ich weiter auf dem Papier herum und hasste mich für das, was ich getan hatte.


      Es wäre so wunderbar, den Regen und die Bäume und die verschwindende Hand vergessen zu können und wie Großvater nach seinem Schlaganfall völlig verwirrt zu sein, keine Erinnerungen mehr zu haben und nur noch Wackelpudding mit Erdbeergeschmack zu verlangen.


      Wenn ich das aber alles nicht vergessen kann, dann muss ich es aussprechen, und zwar dringend, denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Stu. So schwer es mir auch fällt – ich muss weiterschreiben. Du bist der Einzige, der mich verstehen kann, und wenn du am 1. Mai doch hingerichtet werden solltest, habe ich meine Chance vertan. Dann wirst du sterben, ohne das Schlimmste von mir zu wissen, obwohl ich das Schlimmste von dir weiß, und das wäre dann nicht gerecht, weil wir ja in einem Boot sitzen. Mach dir also keine Sorgen, ich werde weitererzählen bis zum bitteren Ende, damit du abgelenkt bist und dich nicht einsam fühlst in deiner Zelle, die dir wahrscheinlich jetzt, wo die Welt immer weiter wegrückt, kleiner vorkommt denn je.


      TEIL ZWÖLF


      Wir fangen bei Dots sechstem Geburtstag am 16. Februar an, stell dir also vor, wie sie auf mein Bett springt, um mich zu wecken – oder ich glaube, sie sprang eigentlich auf mich und traf mit dem Knie meinen Kopf.


      »Ich hab Geburtstag!«, gebärdete sie direkt vor meinem Gesicht. Ihr kleiner Finger streifte meine Nase.


      »Weiß ich doch.«


      »Wo ist mein Geschenk?«


      Ich tat, als erschrecke ich. »Das hab ich ganz vergessen!«


      Dots Augen verengten sich. »Du lügst.«


      »Nein, wirklich. Ich hab’s vergessen.« Dot packte mich an den Ohren und starrte mir ins Gesicht, Nasenspitze an Nasenspitze.


      »Du lügst!« Sie sprang vom Bett, hopste herum und gebärdete wie wild: »Du lügst! Du lügst! Du lügst!«


      Lachend stand ich auf, öffnete meinen Schrank und holte das Geschenk heraus, das ich unter meinen Schuhen versteckt hatte. Dot riss das Papier auf und starrte staunend auf die goldene Plastikkrone, auf der Königin der ganzen Welt stand.


      »Gefällt sie dir?«


      »Die ist toll!«


      Wir setzten uns auf den Boden und tranken im Buckingham Palace imaginären Tee.


      »Kann ich dir ein Geheimnis sagen?«, gebärdete Dot. Ich verzehrte einen imaginären Keks und wartete ab. »Du bist die Beste von der ganzen Familie. Die Allerbeste.«


      Ich berührte ihre Nase mit der imaginären Teetasse. »Danke.«


      »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen hab. Besser als das, was Mum mir gekauft hat.« Dot rümpfte die Nase. »Bücher. Und Buntstifte. Ich hab nicht das bekommen, was ich mir gewünscht hab.«


      Ich legte den Kopf schief. »Was war das denn?«


      Dot starrte mich traurig an. »Neue Ohren.«


      »Hast du dir deshalb einen iPod vom Weihnachtsmann gewünscht?«, fragte ich und zog sie auf meinen Schoß. »Und hattest du bei ihm auch ›neue Ohren‹ auf den Wunschzettel geschrieben?«


      Sie nickte. »Aber nur als PS. Ganz unten. Vielleicht hat er das nicht gesehen.«


      »Kann schon sein.« Sie tat mir so leid, dass ich sie hin und her wiegte. Was auch nichts änderte, aber ich wollte irgendetwas tun.


      Sie schaute mich an, und ihre Augen schimmerten grün. »Warum bin ich so geboren?«


      »Ich weiß es nicht. So was kann man sich nicht aussuchen.«


      »Das finde ich ungerecht.«


      »Ja. Ich auch.«


      Ich musste den ganzen Morgen an Dot denken. In der Dusche. Beim Frühstück. Auf dem Weg in die Bücherei. Ganz ehrlich, ich hörte nicht mal Mrs Simpson richtig zu, die sich über ihren neuen Teppichboden ausließ, während ich am Hauptpult saß und beschädigte Bücher reparierte.


      » … also hab ich mich schließlich für Olivgrün entschieden.«


      »Toll.« Ich pulte an einer Rolle Klebeband herum und fragte mich, ob Mum sich vielleicht tagtäglich auch solche Sorgen um Dot machte.


      »Ich meine, ich hatte kurz überlegt, ob ich das Salbeigrün nehmen soll, aber das fand ich dann doch etwas zu kräftig.«


      »Ach ja?«


      »Also wirklich, Zoe, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie Salbei in dieser Farbe gesehen, und ich muss es wissen, weil ich viel koche, und genau das habe ich auch zu dem Verkäufer gesagt. Nein, ich glaube, die Entscheidung war richtig. Olivgrün ist besser. Ruhiger.«


      »Ja, bestimmt.«


      »Und außerdem war der noch günstiger, und deshalb konnte ich – ist das nicht dein Freund?«, fragte Mrs Simpson.


      »Auf jeden Fall«, sagte ich, weil ich nicht zugehört hatte.


      »Da oben? An der Wendeltreppe?«


      Sie deutete mit einem Buch in die Richtung, und ich keuchte erschrocken. Aaron hielt oben bei der Belletristik nach einem Buch Ausschau, ohne einen Blick auf mich zu verschwenden. Er kratzte sich am Kopf und machte ein verwirrtes Gesicht, vermutlich absichtlich, damit ich angelaufen kam und ihm half. Ich vermasselte einen Umschlag. Stand auf. Traute mich nicht und setzte mich wieder. Dann zuckte mein Bein plötzlich unter dem Tisch, und ich sprang auf. Kippte die Rückgabebox um und betete innerlich, dass etwas aus der Belletristik drin war.


      Zwei Bücher über Strickmuster.


      Eines über Brücken.


      Ein Nachschlagewerk über Religion.


      Sowie ein Roman von George Eliot! Ich drückte ihn an mich und hastete zur Treppe. Aaron hatte jetzt ein Buch aus dem Regal gezogen und vertiefte sich in den Klappentext. Falls er gemerkt hatte, dass ich mich näherte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken, Stu. Dann ging er zur Wendeltreppe. Wir begegneten uns genau auf halber Höhe, und inmitten der spiralförmigen Stufen kam ich mir wie in Aarons DNA vor. Als ginge ich ganz und gar in Aaron auf und sei von ihm umfangen und der Rest der Welt sei gar nicht mehr da.


      »Nett, dich hier zu sehen«, sagte ich und lächelte sogar, weil ich sicher war, dass er sich mit mir versöhnen wollte.


      »Das ist doch eine öffentliche Bücherei hier, oder? Ich brauchte ein Buch.« Sein Tonfall erstaunte mich. Schockierte mich sogar regelrecht. Aaron hielt einen Roman von Dickens hoch. »Für meinen Essay, den ich am Montag abgeben muss. Ich hab mein Exemplar im College gelassen. Nur deshalb bin ich hier.«


      Ich hielt George Eliot hoch und deutete auf den ersten Stock. »Und ich bin nur wegen dem hier hochgekommen. Muss es ins Regal stellen.«


      Wir starrten uns beide aufgebracht an, aber in unserem Blick lag noch etwas Größeres als Ärger. Beide rührten wir uns nicht von der Stelle. Ich stand Aaron im Weg und er mir, doch wir bewegten uns keinen Millimeter, verharrten zwischen zwei Stockwerken, während über unseren Köpfen und unter unseren Füßen Leute herumliefen.


      Die Luft war wie mit Strom aufgeladen. Summte und brummte und knisterte, als stünde ein Unwetter bevor.


      »Du hättest mir nicht vorwerfen sollen, dass ich hinterhältig und verlogen bin«, sagte ich schließlich.


      »Dann hättest du dich auch nicht so benehmen sollen«, erwiderte Aaron, aber wir starrten uns weiterhin an und dachten an die Eule und das Lagerfeuer und an die Mauer in meiner Straße und das Fenster der Bücherei, auf dem sich unsere zitternden Händen berührt hatten. Tausend versäumte Gelegenheiten.


      Tausendundeine.


      »Kannst du mich bitte mal vorbeilassen?«, sagte Aaron mit gepresster Stimme. »Ich muss weiter.«


      Ich war zu enttäuscht, um mich zu widersetzen, und machte ihm Platz. Unsere Körper streiften sich, und ich bin ganz sicher, dass er auch dieses Brennen auf der Haut spürte, als die Treppe vibrierte und unsere Knochen bis ins Mark erschütterte.


      Im ersten Stock kam ein fetter Mann auf mich zu und fragte nach den Kriminalromanen, während Aaron unten ans Ausleihpult trat.


      »Gibt es noch andere Krimis von amerikanischen Autoren?«, fragte der Mann. »Ich meine, außer Grisham.« Unten legte Aaron seine Ausleihkarte auf den Tisch. Braune Augen, die einen Blick in meine Richtung warfen, dann rot anlaufende Haut, als Aaron merkte, dass ich ihn beobachtete. »Von dem hab ich schon alles gelesen. Bis auf Die Akte, aber ich kenne den Film.« Meine Lippen zuckten, weil ich so vieles sagen wollte. Sagen musste. »Ist natürlich nicht ganz dasselbe, wie wenn man das Buch liest, aber …«


      »Entschuldigung«, unterbrach ich den Mann, als Mrs Simpson Aarons Buch einscannte und das Datum hineinstempelte und er hinausging. »Entschuldigung, ich muss nur eben …« Ich rannte die Treppe hinunter. »Warte«, flüsterte ich. Als ich am Ausleihpult vorbeiraste, zischte Mrs Simpson meinen Namen. Die Glastür war kalt an meinen Händen, als ich sie aufstieß und durch den Vorraum rannte, hinaus in den Regen – richtigen englischen Schnürlregen, der auf mich herabprasselte, so dass meine Haare und meine Kleider in wenigen Sekunden völlig durchnässt waren. Ich blickte wie wild um mich und versuchte, Aaron zwischen den Passanten auf dem Gehweg zu entdecken, aber er war verschwunden.


      Ich lief in die Eingangshalle zurück, ging neben dem Heizkörper in die Hocke, stützte den Kopf in die Hände. Aus und vorbei. Meine letzte Chance vertan – doch dann hörte ich plötzlich eine Klospülung, und da kam Aaron doch wahrhaftig aus der Toilette und wischte sich die Hände an der Jeans ab. Ich sprang auf und rannte zu ihm. Meine Schuhe quietschten vor Nässe, und meine Ponyfransen klebten mir an der Stirn. Vielleicht bildete ich es mir ein, doch Aarons Lippen schienen zu zucken, als ich da so triefend vor ihm stand. Und das ist jetzt nicht metaphorisch gemeint, Stu, aber vielleicht war ich so nass, weil schon bei diesem winzigen Lächeln von Aaron alles in mir zerfloss.


      »Aaron, hör zu, ich wusste es wirklich nicht«, platzte ich heraus. »Ich wusste nicht, dass ihr Brüder seid. Jedenfalls nicht am Anfang.« Der Anflug des Lächelns verschwand. »Ich habe Max damals auf der Party geküsst, weil du verschwunden warst. Nur aus diesem Grund! Du musst mir glauben.«


      »Ich war gar nicht lange weg«, murmelte Aaron und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nur ein Stück die Straße entlanggegangen, weil meine Mutter anrief und die nicht wusste, dass wir eine Party machen.«


      »Ich hab nach dir gesucht«, sagte ich und breitete die Hände aus. »Überall! Und beim Lagerfeuer habe ich Max nur geküsst, weil ich mich so darüber aufgeregt habe, dass du eine Freundin hattest.«


      »Ich habe gar keine Fr…«


      »Das weiß ich jetzt auch!«, sagte ich und wischte mir entnervt Wasser aus dem Gesicht. »Aber damals dachte ich wirklich, dass ihr zusammen seid, ich schwöre es dir.«


      Aaron verdrehte die Augen. »Und dann hast du einfach beschlossen, dich stattdessen mit meinem Bruder zu vergnügen?«


      »Ich wusste nicht, dass ihr beide Brüder seid, als das alles anfing«, sagte ich verzweifelt. Ich wollte unbedingt, dass er mir glaubte. »Woher hätte ich das denn wissen sollen? Ich hätte doch nie …«


      »Aber dann hast du es erfahren!«, erwiderte Aaron. »Und hast weitergemacht!«


      »Nur, weil du es mir quasi aufgetragen hast!«


      »Du nutzt ihn also nur aus?«, fragte Aaron.


      »Nein, ich meine … Schau, ich mag Max schon. Ich mag ihn wirklich, aber …« Wutschnaubend setzte Aaron seine Kapuze auf und stürmte hinaus. Ich rannte ihm nach, packte ihn am Arm und drehte ihn zu mir herum, bevor er davonlaufen konnte. »Aber so können wir das jetzt nicht stehen lassen«, rief ich. Regen klatschte mir ins Gesicht.


      »Wie?«, schrie Aaron zurück und riss sich los. Seine Brust hob und senkte sich, und wir keuchten beide, und ich musste ihn unbedingt dazu bringen, dass er mich verstand.


      »Dass du glaubst, ich hätte mich für Max entschieden!«


      »Hast du ja auch!«


      »Weil ich nicht wusste, dass du frei bist!« Und ohne zu zögern und auch nur einen Gedanken auf mögliche Folgen zu verschwenden, nahm ich Aarons Gesicht in meine Hände und zog es zu mir, und unsere Münder trafen sich so heftig und wuchtig, dass es auf wunderbare Weise wehtat.


      Dann lösten wir uns voneinander und starrten uns schockiert an. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Nichts und alles zugleich, denn wir sprachen kein Wort, sondern lächelten beide so glücklich, dass nirgendwo mehr Platz war für Schuldgefühle. Aaron blickte um sich, dann nahm er meine Hand, und wir rannten los, berauscht von unseren Gefühlen, auf der Suche nach einem Ort zum Alleinsein. Der Regen wurde immer heftiger, als wolle die Natur uns beistehen und alle Menschen von der Straße verbannen. Die Häuser und das Kopfsteinpflaster und die Treppen und Straßen und Kirchen und Parks – alles, die gesamte Stadt, gehörte nur uns, einen kostbaren Augenblick lang, und wir genossen ihn in vollen Zügen, Stu.


      Das war Leben.


      Echtes Leben.


      Die Farben waren leuchtender, die Gerüche intensiver, die Geräusche lauter. Ich hörte jede Regenrinne gluckern, sah jedes Blatt grün schimmern, als wir an Bäumen vorbeiliefen, nahm den Geruch von Regen und Erde und Auspuffgasen deutlicher wahr denn je, und wir flüchteten in einen Turm, der zur Stadtmauer hinaufführte. Es roch modrig dort, und Aaron küsste mich in der Dunkelheit, und seine Lippen waren weich, aber seine Hände waren wild. Er roch nach Zahnpasta und Seife und Deo, Stu – nichts Besonderes, aber ich schloss die Augen, während seine Hände über meinen Hals strichen, meinen Rücken, meine Haare, vielleicht sogar mein Herz, während unsere Lippen sich berührten und unsere Körper sich aneinanderdrängten und unsere Füße nass wurden in einer Pfütze, die wir kaum bemerkten.


      Alles Liebe

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      17. März


      Hallo, lieber Stu,


      wie gut, dass ich mich heute Abend hierher zurückziehen kann. Ich habe eine Decke gefunden, die Dot wahrscheinlich liegen gelassen hat, und unter die kuschle ich mich jetzt und bin froh, mich verstecken zu können. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, wie lange ich die Fassade noch aufrechterhalten kann, Stu. Stell dir vor, wie eine Schauspielerin aus Der Zauberer von Oz ihren Text durcheinanderbringt, und die grüne Schminke der bösen Hexe tropft auf den Boden, nur dass es bei mir umgekehrt ist, wenn mein gutes Gesicht wegschmilzt und das böse darunter zum Vorschein kommt. Die Zuschauer ringen erschrocken nach Luft. Mum. Dad. Und Sandra, der vor Schreck der Mund offen stehen bleibt.


      Heute Abend ist sie wieder bei uns aufgetaucht. Unangemeldet. Hat dreimal geklingelt und ist dann einfach in die Diele gegangen, ohne dass jemand sie hereingebeten hätte.


      »Was will sie hier?«, gebärdete Dot. »Und warum sind ihre Haare nicht gewaschen?«


      »Dot sagt guten Abend«, murmelte Dad und geleitete Sandra ins Wohnzimmer. Er sagte »wie geht’s dir« und »schön, dich zu sehen«, obwohl ich ihm anmerkte, dass er alles andere als glücklich war über ihr Erscheinen.


      »Sie riecht komisch«, gebärdete Dot.


      »Meine Tochter hat einen Schnupfen«, erklärte Dad, weil Dot mit der Hand vor ihrer Nase herumwedelte. »Was kann ich für dich tun, Sandra?«


      Er wies auf einen Sessel, aber Sandra kniete sich neben mir auf den Boden. Obwohl es draußen kalt war, trug sie nur ein T-Shirt und hatte Gänsehaut an den Armen. Und Dot hatte vollkommen recht mit dem Geruch. Als Sandra ihre Tasche umdrehte und ausschüttelte, roch ich ihre Alkoholfahne. Fotos fielen neben meine Füße.


      »Für die Ausstellung. Bei der Gedenkfeier. Ich dachte mir, du würdest die vielleicht sehen wollen, Zoe.«


      Bevor ich antworten konnte, fragte Dad mit gerunzelter Stirn: »Bist du mit dem Wagen hergekommen, Sandra?«


      Sandra grinste nur. »Schau mal das da«, sagte sie und hielt ein Foto hoch, auf dem ein Baby mit gepuderten Beinchen zu sehen war. »Und das!«


      »Fettes Baby«, gebärdete Dot.


      »Süß«, sagte Dad. »Sehr süß.«


      Ein leichtes Schlurfen von Pantoffeln war zu hören, dann kam Mum mit einem Buch in der Hand herein. Sie blieb abrupt stehen, als sie Sandra und die verstreuten Fotos sah.


      »Ähm, hallo«, sagte sie. »Was macht ihr hier?«


      »Die Frau ist verrückt«, gebärdete Dot.


      »Sandra will uns ein paar Fotos zeigen«, sagte Dad und funkelte Dot erbost an, weil sie kicherte. »Ist das nicht nett von ihr?«


      Ein strahlendes Kleinkind, das Gesicht mit Schokolade verschmiert.


      Ein Neunjähriger mit Schorf am Knie.


      Erstes Schulfoto.


      Letztes Schulfoto.


      Das Foto vom Frühlingsfest, ich zwischen den beiden Brüdern.


      Sandra reichte es mir, und ich nahm es, aber meine Hände zittern so heftig, dass ich das Foto auf meinen Schoß legte und meine schweißnassen Hände zwischen die Knie klemmte. Mein Gesicht fühlte sich auch schlimm an, und ich versuchte zu lächeln, doch meine Lippen waren zu starr.


      »Man käme nie auf die Idee, dass gleich etwas Furchtbares passieren wird«, sagte Sandra leise mit einem Blick auf das Bild. »Keinerlei Anzeichen dafür … Aber ich wollte dich etwas fragen«, murmelte sie, und mir wurde schlagartig flau im Magen. »Etwas zu diesem Abend.«


      »Ich glaube, Zoe steht das nicht durch«, sagte Mum rasch, als sie sah, wie ich bleich wurde. »Sie verkraftet es nicht gut, über das Frühlingsfest zu sprechen.«


      »Es ist aber wichtig.«


      »Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns einfach nur die Fotos anschauen«, sagte Mum. »Da sind bestimmt schöne dabei.«


      »Warum habt ihr euch vom Fest entfernt?«, fragte Sandra hartnäckig weiter, und obwohl sie Alkohol getrunken hatte, war ihr Blick klar und durchdringend.


      »Das hab ich doch schon erzählt«, sagte ich zu schnell. »Wir sind spazieren gegangen.«


      »Aber warum?«


      »Das hier ist hübsch«, sagte Mum und zeigte auf ein Bild von Max, Aaron und Fiona auf Mountainbikes. »Sehr süß. Lass uns noch andere anschauen.« Sie wollte nach einem Foto greifen, aber Sandra sammelte alle Bilder ein und legte sie auf einen Stapel.


      »Ich möchte die letzten Schritte meines Sohnes nachvollziehen können.«


      Mein Herz schlug wie wild an meine Rippen, wollte diesen Fragen entkommen. Ich sprang auf. »Ich kann das nicht«, sagte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich kann nicht darüber sprechen. Das geht nicht. Ich träume jede Nacht davon, und ich kann nicht daran denken, weil es immer noch so …«


      »Schon gut, Schatz«, sagte Mum, und Dad legte mir die Hand auf den schweißnassen Rücken.


      Sandra errötete und umklammerte den Fotostapel. »Tut mir leid. Ich – ich verstehe nur nicht, warum ihr nicht auf dem Fest geblieben seid. Was wolltet ihr im Wald?«


      »Nichts. Uns war langweilig geworden«, log ich. »Nichts weiter. Uns war langweilig.«


      »Wäre es nur nicht so gewesen«, murmelte Sandra, und da ging ich mit zitternden Beinen raus, Stu, unter dem Vorwand, mir Tee kochen zu wollen. Zehn Minuten später stand ich immer noch in der Küche und starrte auf den Wasserkessel, bis Mum dazukam und ihn einschaltete.


      Alles Liebe!

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      1. April


      Mein lieber Stu,


      ich sagte Sandra dann, dass ich bei der Gedenkfeier nichts vortragen würde. Ich platzte in ihr Haus und rannte in den Wintergarten und brüllte: »NEIN!«


      Sandra schaute von den Fotos auf und verengte die Augen. »Was?«


      »Nein. Einfach nein«, schrie ich und wedelte ihr sogar mit zitterndem Zeigefinger vor dem Gesicht herum. »Nein.«


      Ein Aprilscherz, Stu.


      Manchmal rede ich mir nachts ein, dass alles nur ein Scherz war. Ich liege dann in der Dunkelheit und sage mir, dass dieses Leben nicht meines ist. Ich muss nur bis Mitternacht warten, dann wird Sandra sich umdrehen und »erwischt!« schreien, und eine Stimme wird aus dem Sarg rufen »Aprilscherz!«, und ich werde lachen, lachen, lachen, bis mir die Tränen übers Gesicht laufen, und dann werden die Gefängniswärter deine Zellentür öffnen, und du wirst so froh sein wie nie zuvor und aus dem Todestrakt tanzen, und zu Hause wird deine Frau auf dich warten, ohne eine einzige Stichwunde.


      Lass uns für einen Moment daran glauben, dass es wirklich so sein könnte. Du schließt die Augen, und ich schließe die Augen, und dann träumen wir denselben Traum, über den Atlantik hinweg, und erleuchten die Dunkelheit. Siehst du uns, Stu? Siehst du uns da oben, das Licht in der Dunkelheit?


      Ich auch nicht.


      Ich glaube nicht, dass die Nonne dich retten wird, weil ich nirgendwo bei Google etwas darüber finden konnte. Vielleicht habe ich auch nie wirklich daran geglaubt, weil ich jetzt gar nicht so erschüttert bin, dass sie nicht mit einer Petition vor deinem Gefängnis steht. Vielleicht habe ich nicht damit gerechnet, dass wir ein Happyend bekommen. Aber wir haben uns, zumindest noch einige Tage. Machen wir also das Beste daraus und fahren fort, wo wir aufgehört haben. Mit nassen Füßen in quietschenden Schuhen, auf dem Rückweg zur Bücherei.


      TEIL DREIZEHN


      Als Aaron und ich uns im Vorraum verabschiedeten, hatten wir uns schon einen Plan zurechtgelegt. Aaron würde Max an diesem Wochenende alles erklären, und wenn ich ihn dann in der Schule sah, würde ich mich persönlich bei ihm entschuldigen, weil ich ja nicht feige war. Dann würden Aaron und ich es langsam angehen lassen, um Max nicht zu stressen, und ich würde erst wieder zu ihnen nach Hause kommen, wenn Max das Ganze verkraftet hatte. Bis zum Ende meiner Schicht in der Bücherei hatte ich mir dann selbst eingeredet, dass es nicht mal zwei Wochen dauern würde, bis er mit einem der zig interessierten Mädchen aus der Schule zusammen wäre.


      »Du siehst ja so glücklich aus«, sagte Mum, als ich mit regenfeuchten Haaren ins Auto stieg.


      Ich grinste. »Die Arbeit hat heute richtig Spaß gemacht.«


      »Nun hör aber auf! Wenn man so aussieht, kann es nur einen Grund dafür geben.«


      »Mum!«


      »Ich erinnere mich schon noch daran, wie es war, jung zu sein, weißt du«, sagte sie. »Zumindest ein bisschen. Wie heißt er denn?«


      »Niemand!«, rief ich aus, aber meine Ohren wurden heiß.


      »Dieser Niemand scheint ja sehr nett zu sein«, sagte Mum und blickte in den Rückspiegel. »Sei aber vorsichtig, ja? Ich möchte nicht, dass du dich von Jungen ablenken lässt.«


      »Ich bin nicht abgelenkt.«


      »Gut. Jungs kommen und gehen nämlich, weißt du. Nicht wie Prüfungsnoten. Die bleiben für immer.«


      »Wie romantisch«, murmelte ich. Es hatte aufgehört zu regnen, aber es waren große Pfützen entstanden, und ich fand das Platschen schön, wenn wir hindurchfuhren, und den grauen Himmel über den Bäumen und die Autos und die Läden und die ganze gewöhnliche und außergewöhnliche Welt.


      »So ist es aber, mein Schatz. Du hast später noch genug Zeit für Jungs, aber du hast nur diese eine Chance, die Schule gut zu machen und …« Sie unterbrach sich, als ich seufzte. »Entschuldige.«


      Ich schaute sie überrascht an. »Schon okay.«


      »Nein, ist es nicht.« Sie blies die Wangen auf und stieß die Luft aus. »Vielleicht hat dein Dad doch recht, was das Loslassen angeht.« Sie klopfte mir aufs Knie. »Aber verrate ihm nicht, dass ich das gesagt hab, ja?«


      Den Rest der Fahrt blieben wir beide stumm, in Gedanken versunken. Als wir vor dem Haus parkten, spähte Soph aus ihrem Fenster, reagierte aber nicht auf mein Winken, sondern zog die Vorhänge zu.


      »Was ist los mit ihr?«, fragte ich beim Aussteigen.


      »Ich fürchte, sie ist nicht gut drauf«, antwortete Mum. »Diese Mädchen in ihrer Schule …«


      »Ist es schlimmer geworden mit denen?«


      Mum schüttelte den Kopf. Sie sah besorgt aus. »Kann man nicht sagen.« Sie öffnete den Kofferraum und reichte mir eine große weiße Schachtel, Dots Geburtstagstorte. »Nicht fallen lassen, die war teuer.« Sie holte noch drei Tüten aus dem Wagen, folgte mir und sagte, ich solle an der Haustür die Schuhe ausziehen. »Ich hab gestern mit Sophs Lehrerin gesprochen.«


      »Hast du ihr von Portia erzählt?«


      »Ja.«


      »Und was hat sie gesagt?«


      »Dass es keine Portia in Sophs Klasse gibt«, sagte Mum mit gedämpfter Stimme.


      »Na, dann ist die in einer anderen …«


      »Es gibt an der ganzen Schule keine«, fuhr Mum fort, und ich hätte fast die Torte fallen lassen. »Sie hat das erfunden, Zo. Alles.«


      Bevor ich das verdaut hatte, kam Dot mit ihrer Krone auf dem Kopf aus dem Wohnzimmer geschossen und gebärdete aufgeregt: »Ist das meine Prinzessinnentorte?«


      »Wie gewünscht!«, antwortete Mum. »Und wie geht’s meinem tollen Geburtstagsmädchen?«


      »Ich will sie sehen! Ich will sie sehen!«


      Mum stellte die Tüten ab und klappte den Karton auf. Dots Augen leuchteten, als sie die rosa Glasur betrachtete. Dann raste sie nach oben und stürmte in Sophs Zimmer.


      »Raus!«, schrie Soph.


      »Herr im Himmel, sie kann so übellaunig sein«, murmelte Mum. »Kein Wunder eigentlich, wenn sie so viel lügt. Ich hab sie heute früh zur Rede gestellt, und sie hat alles zugegeben. Wollte mir aber nicht sagen, warum sie das gemacht hat.«


      Ich ging in die Küche, stellte den Karton auf den Tisch und sagte über die Schulter: »Na ja, das liegt doch auf der Hand. Sie ist neidisch.«


      »Auf wen?«, fragte Mum, nahm sechs Kerzen und betrachtete bewundernd die Torte.


      »Auf Dot.«


      Mum schaute auf. »Warum sollte sie auf Dot neidisch sein?«


      Ich zuckte die Achseln. »Weil du deine ganze Zeit mit ihr verbringst.«


      Mum, die gerade eine Kerze in die Torte stecken wollte, verharrte in der Bewegung. »Ich muss, Zoe. Sie kann nicht hören …«


      »Das brauchst du mir nicht zu erklären. Ich verstehe das«, sagte ich und hatte wirklich zum ersten Mal das Gefühl, dass es so war. »Es tut weh, sie leiden zu sehen.«


      Mum schluckte und umklammerte die Kerzen fester. »Genau.«


      »Aber Soph leidet auch, Mum. Wenn du dich nicht mit Dot abgibst, dann regst du dich über Großvater oder die Jobsache oder dass wir nicht genug Geld haben auf. Und ich weiß auch nicht, aber es ist fast nicht mehr auszuhalten, dass ihr euch dauernd streitet. Tut mir leid«, fügte ich hastig hinzu, weil ich fürchtete, dass ich zu weit gegangen war und gleich Ärger kriegen würde.


      »Es braucht dir nicht leidzutun«, erwiderte Mum, sank auf einen Stuhl und starrte auf die Kerzen in ihrer Hand. Ich wollte rausgehen, aber als ich an der Tür war, sagte Mum: »Sag Soph, dass ich mit ihr reden will, ja?«


      Ich weiß nicht, worum es bei dem Gespräch ging, aber als wir zu Mittag aßen, waren Sophs Augen rot und verquollen. Die Lasagne mit der knusprigen Käseschicht schmeckte köstlich. Dot kicherte und schnaufte und gebärdete wie verrückt. Sie war aufgeregt wegen ihrer Bowlingparty am nächsten Tag, fragte sich, was für Geschenke sie von ihren Freundinnen bekommen würde, und freute sich darauf, Bowlingschuhe zu tragen.


      »Darf ich die behalten?«, gebärdete sie.


      Dad lachte. »Nein, Dummerchen! Du musst sie wieder zurückgeben. Aber für zwei Stunden gehören sie dir.«


      »Zwei ganze Stunden?«


      »Zwei ganze Stunden«, bestätigte Dad und kitzelte sie am Kinn.


      »Kindsköpfe«, raunte Mum Soph zu, die daraufhin breit grinste.


      Du fragst dich jetzt vermutlich, was sich inzwischen bei Aaron zu Hause abgespielt hat, Stu, und du kannst mir glauben, dass ich darüber auch nachgedacht habe, während ich mit Torte vollgestopft auf der Couch lümmelte und Mum und Dad in der Küche ein langes Gespräch hatten. Keine Ahnung, worum es ging, aber sie schrien ausnahmsweise mal nicht herum, so dass ich mich in Ruhe mit den Brüdern befassen konnte. Oder was man so Ruhe nennt, mit Flattern im Bauch. Angst war dabei, aber auch angenehme Aufgeregtheit. Zum hundertsten Mal checkte ich mein Handy, sah aber nur das Foto von Dot auf dem Display, das sie ohne mein Wissen selbst gemacht hatte: Sie streckte darauf mit verdrehten Augen die Zunge heraus und drückte dabei ihre Nase so weit hoch, dass man reingucken konnte.


      Die Zeit wollte nicht vergehen, auch nicht, indem ich eine Zeitschrift durchblätterte oder an Wischel der Wuschelklops weiterschrieb oder mein Zimmer so lange aufräumte, bis sogar meine DVDs alphabetisch geordnet waren. Am Ende konnte ich nur noch unter meine lila Bettdecke kriechen und abwarten. Ich zog sie mir wie ein Zelt über den Kopf, um den Rest der Welt auszuschließen, und als ich so dalag, klingelte plötzlich mein Handy. Ich starrte auf das Display, auf dem Aarons Name erschien und meine Welt erleuchtete.


      »Hey«, sagte ich, überglücklich, von ihm zu hören.


      »Hey«, erwiderte er.


      »Wie lief’s? War er sauer? Hat er dich geschlagen?« Aaron blieb stumm. »Oh Gott! Er hat dich gehauen, oder? Bist du okay?«


      Aaron atmete lautstark aus. »Ich wollte es wirklich machen, ich schwör’s dir.«


      »Was heißt ›wollte‹? Hast du’s ihm nicht gesagt?«


      »Ich konnte einfach nicht, Zo. Ganz ehrlich. Wir mussten uns mit meinem Vater treffen. Letzten Mittwoch war er mit seiner Freundin schick essen, und nun wollte er uns heute Nachmittag was Wichtiges sagen.«


      Ich schloss die Augen, hatte eine üble Vorahnung. »Und das war …?«


      »Sagen wir’s mal so: Sie trennen sich nicht.«


      »Ist sie schwanger?«


      »Nee. Sie heiraten. Er hat ihr am Valentinstag einen Antrag gemacht. Die Hochzeit ist im April.«


      »April? Ist das nicht ein bisschen sehr schnell?«


      »Sie sehen keinen Sinn darin zu warten. Du hättest ihn mal hören sollen«, sagte Aaron. Er klang angewidert. »Er ist verliebt bis über beide Ohren.«


      »Kommst du klar?«


      »Ich schon, aber Max … Er hat es geschafft, sich zusammenzureißen, während wir mit meinem Dad zusammen waren. Aber zu Hause ist er eingebrochen. Übelst.«


      Ich riss mir die Decke vom Kopf, weil ich plötzlich Luft brauchte. »Wir müssen es ihm aber trotzdem sagen.« Aaron antwortete nicht. Ich rollte mich auf den Rücken und starrte an die Decke, die Hand auf der Stirn. »Wir können es nicht mehr geheim halten. Wir müssen es ihm sagen.« Am anderen Ende herrschte immer noch Stille. »Aaron? Bitte sag was.«


      »Es tut mir so leid.«


      Ich schluckte und spürte, wie mich die Angst packte. »Was meinst du damit?«


      »Er braucht mich, Zo. Und er braucht dich.«


      »Aber ich kann ihm doch nichts vormachen«, sagte ich. Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich kann nicht am Montag in die Schule und so tun, als wäre zwischen uns nichts gewesen.«


      »Bitte«, sagte Aaron. »Gib uns ein bisschen Zeit, damit wir in Ruhe überlegen können, was wir tun wollen, okay?«


      »Du meinst ernsthaft, ich soll zu ihm gehen, ihn küssen und so tun, als sei alles ganz normal?«


      »Ja … nein … ach, ich weiß es nicht. Hör mal, können wir uns morgen sehen?«, fragte er bittend, und ich erzählte ihm von Dots Geburtstagsfeier und dass ich ein paar Stunden allein zu Hause sein würde, weil Mum gesagt hatte, ich müsse für den Physiktest lernen. »Ich komm zu dir, und wir reden über alles«, sagte Aaron. »Wir finden schon eine Lösung, das verspreche ich dir.«


      »Okay.«


      Eine Weile herrschte wieder Stille, dann hörte ich ein Flüstern.


      »Ich bereue es nicht, Zo. Sollte ich vielleicht, aber ich tu’s nicht.«


      Ich umklammerte mein Handy. »Ich auch nicht. Kein bisschen.«


      »Deine Stimme klingt anders, wenn du lächelst.«


      Ich lächelte noch breiter. »Deine auch.«


      »Das ist alles ein totales Chaos.«


      »Ja.«


      »Aber wir werden’s schon hinkriegen.«


      »Ich weiß.«


      »Und dann …«


      »Und dann.«


      »Bis morgen, Vogelmädchen.«


      »Bis morgen.«


      Am nächsten Tag saß ich über meinen Notizen zum Magnetismus und versuchte mich zu konzentrieren, als es an der Haustür klopfte und Aaron davorstand, in Jeans und grüner Kapuzenjacke, einen Tennisschläger in der Hand.


      »Kann ich bitte meinen Ball zurückbekommen«, sagte er wie ein kleiner Junge, und ich stieß so ein bescheuertes Girlie-Qietschen aus und warf mich in seine Arme. Plötzlich verstand ich die Funktionsweise des Magnetismus besser als jemals im Unterricht. »Ich brauche den Ball aber immer noch«, sagte Aaron, als ich ihn ins Haus zog. In mein Haus, Stu. Aaron war in meinem Haus, berührte mit seinen Sneakers unseren Teppichboden, und sein Duft mischte sich mit dem Geruch von Mums Putzmitteln.


      »Hast du wirklich einen Ball in unseren Garten geschlagen?«


      »Übers Dach«, antwortete Aaron und demonstrierte das, wobei er einen Lampenschirm traf.


      Wir rannten in den Garten hinter dem Haus und suchten den Ball, spähten in Büsche, schoben Äste beiseite. Und wir machten einen Wettkampf daraus, ein wildes Rennen, und dann entdeckten wir den Ball beide gleichzeitig neben einem Blumentopf. Mit einem spektakulären Hechtsprung schnappte ich mir den Ball, schwenkte ihn triumphierend über dem Kopf und sauste davon. Aaron holte mich ein, packte mich um die Taille und hob mich in die Luft.


      »Hoch lebe das Vogelmädchen!«, rief er und trug mich durch den ganzen Garten, während ich meinen imaginären Fans zuwinkte. Dann hockten wir uns beide ins feuchte Gras. »Gut gemacht.«


      »Danke«, sagte ich und deutete eine Verbeugung an. Wir ließen uns zurücksinken. Unsere Hände berührten sich, aber wir hielten uns nicht fest, weil wir die Regeln einhalten und erst noch ein Gespräch führen mussten.


      »Was sollen wir also machen?«, fragte Aaron ernsthaft.


      »Noch nicht«, stöhnte ich. »Noch nicht gleich. Lass uns einfach ein Weilchen in Ruhe hier liegen.« Ein Vogel tschilpte, und ich setzte mich auf und hielt Ausschau nach ihm.


      »Schwalbe?«, fragte Aaron.


      Ich kicherte. »Nur ein Haussperling. Die Schwalben sind noch in Afrika und erleben vermutlich irgendein verrücktes Abenteuer.« Ich legte mich wieder ins Gras, und diesmal nahm Aaron meine Hand.


      »Das werd ich auch machen«, sagte Aaron und blinzelte, als der Sperling sich mit einem Laut in die Luft erhob, der nach Freiheit klang. »Die Welt bereisen.«


      »Ich komm mit. Wenn wir es Max gesagt haben und ich die Schule hinter mir habe und Mum mich nicht mehr aufhalten kann. Ich spare alles, was ich in der Bücherei verdiene, und dann fahren wir nach …«


      »London? Manchester? Leeds?«, neckte mich Aaron. »Mit deinem Lohn würdest du nicht weit kommen.«


      »Du hast doch das Geld von deinem Dad«, sagte ich. »Damit könnten wir uns auch eine Abenteuerreise zu zweit leisten.«


      Aaron zog mich auf sich, und meine Beine baumelten zwischen seinen, als unsere Herzen sich berührten. »Du kommst mit«, raunte er, und sein Atem kitzelte mich am Ohr. »Nach Südamerika oder so.« Er küsste mich auf die Stirn. Dann auf die Lider. Und schließlich auf die Lippen, mit geöffnetem Mund, und seine Zunge berührte meine. Ich löste mich von ihm und drohte ihm mit dem Finger.


      »Das ist aber frech! Wir dürfen nichts Verbotenes tun.«


      Aaron rollte sich auf mich.


      »Manchmal hat man gute Gründe, etwas Verbotenes zu tun«, murmelte er. »Frag Guy Fawkes.«


      »Albern.«


      »Du liebst doch solche Sprüche.«


      »Ich liebe dich«, raunte ich, legte die Hände an seine Wangen, brachte sein Gesicht dicht zu mir und bedeckte es mit kleinen Küssen. Seinen kantigen Nasenrücken und die weichen Augenbrauen und die kratzigen Bartstoppeln, und er flüsterte: »Ich dich auch ich dich auch ich dich auch.«


      Je wilder wir wurden, desto gewichtsloser fühlte ich mich, bis ich schließlich das Gefühl hatte, dort oben mit dem Sperling durch die Lüfte zu flattern. Als es zu regnen begann, zog Aaron mich hoch, und wir konnten einfach nicht aufhören, uns zu küssen, Stu, und taumelten in den Schuppen, ein Gewirr aus Mündern und Händen und stolpernden Füßen, stiegen über Geräte hinweg und drängten uns an dem Stapel Ziegel vorbei, und wahrscheinlich beschlugen die Fenster von unserer Liebe, und Tautropfen glitzerten in den seidigen Spinnweben.


      Aaron räumte zwischen dem Gerümpel einen Platz frei, nahm Dads alte Jacke vom Haken und breitete sie auf dem staubigen Boden aus. Meine Hände ertasteten den Saum seines Sweatshirts, und ich zog es hoch, wollte ihn sehen, fühlen, seine Haut spüren, und da war sie, blass und glatt und fest, und ich streichelte jeden Zentimeter, und er keuchte lautlos, und seine Lippen öffneten sich, als mein Daumen über die krausen braunen Haare unter seinem Nabel strich.


      Er umfasste meine Hände mit einer Hand und zog meine Arme hoch, um mir mein Top über den Kopf zu streifen, und meine Haare fielen in einer weichen Welle auf meine Schultern. Aarons Augen sagten »du bist wunderschön«, und so fühlte ich mich auch, als er mir den BH auszog, ganz langsam und behutsam, als habe er Angst, etwas falsch zu machen. Mir stockte der Atem, als ich Aaron mit mir nach unten auf die Jacke zog, und wir umhüllten uns damit, so gut es ging, während unsere Körper sich zu einem Knoten verschlangen, den niemand mehr lösen konnte. Meine Haut berührte seine Haut, die wärmer war als meine. Er legte den Arm unter meinen Kopf, und wir blinzelten gleichzeitig. Atmeten dieselbe Luft ein. Und just als unsere Lippen sich fast berührten, hörten wir ein ohrenbetäubendes
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      Aaron fischte sein Handy aus der Hosentasche, und ich sah an seinem Gesichtsausdruck, wer da anrief.


      »Soll ich mit ihm sprechen?«, fragte er panisch. Bevor ich antworten konnte, endete das Klingeln. Ich ließ meinen Kopf wieder auf seinen Arm sinken und atmete heftig aus – nur um gleich wieder erschrocken die Luft einzusaugen, als mein Handy sich meldete. »Geh lieber ran, Zo«, sagte Aaron und richtete sich auf.


      »Ich kann nicht!«, erwiderte ich, aber ich drückte trotzdem auf eine Taste, stützte mich auf einen Ellbogen und wandte mich von Aaron ab.


      Dann redete ich mit Max, und ich kann das kaum schreiben, Stu, weil Max so verstört war über die Verlobung seines Vaters, ich jedoch einfach nur das Gespräch beenden wollte. Ich murmelte irgendwelche Sachen, die ich nicht meinte, während sein Bruder neben mir lag und seine nackte Brust sich hob und senkte und er die Hände auf die Augen gelegt hatte.


      »Was machst du denn so?«, fragte Max schließlich, und meine Kehle wurde eng. Ich räusperte mich. Zweimal.


      »Nicht viel. Nur lernen für den Physiktest«, antwortete ich dann, und Aaron schob Dads Jacke von sich und stand abrupt auf.


      Max seufzte. »Dafür muss ich auch noch was tun. Willst du nicht herkommen? Ich bin allein. Mum ist mit Fiona shoppen, und wo mein Bruder steckt, weiß ich nicht.«


      Ich verzog das Gesicht. »Ich glaub, ich bleib besser hier«, sagte ich. Aaron zog mit abrupten Bewegungen sein Sweatshirt an. »Tut mir leid. Ich muss mich konzentrieren.«


      »Bitte«, sagte er in einem Tonfall, den ich nicht von ihm kannte. »Ich muss dich sehen.«


      »Tut mir leid«, wiederholte ich. Eine Entschuldigung für Dinge, die er niemals geglaubt hätte. »Ich muss weitermachen.«


      Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich ihn abwimmeln konnte, und danach fühlte ich mich abscheulich.


      »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Aaron schließlich, aber er sah mich dabei nicht an, sondern starrte auf den Rasenmäher, und seine Stimme klang gar nicht mehr liebevoll. »Das ist alles meine Schuld«, murmelte er und fuhr sich durch die Haare. »Ich hätte niemals herkommen dürfen.«


      »Sag so was nicht. Bitte sag so was nicht.«


      Aaron setzte sich auf die Ziegel. Er sah angewidert aus. »Was tun wir hier nur, Zoe? Das ist schlimm. Richtig schlimm.« Ich kniete mich neben ihn, die Brust an seine Beine gedrückt, bettete meinen Kopf in seinen Schoß. Er legte mir die Hand auf den nackten Rücken. »So was darf nicht noch mal vorkommen.«


      »Ich weiß.«


      »Wir müssen ihm die Wahrheit sagen.«


      Ich schaute auf. »Ja, klar. Aber wann?«


      »Keine Ahnung. Wir müssen einfach den richtigen Zeitpunkt abwarten, schätze ich.«


      »Es gibt keinen richtigen Zeitpunkt«, flüsterte ich. »Es wird so oder so grauenhaft werden. Ganz furchtbar.« Aaron rieb mir die Schulter, als ich zu weinen anfing, und ich hasste mich selbst für meine Schwäche. »Aber lass uns lieber noch warten bis nach der Hochzeit. Wie du gestern schon am Telefon gesagt hast. Er braucht dich. Und mich. Wir können nicht …«


      »Das ist noch ewig hin, Zo.«


      Wir starrten uns hilflos in die Augen. Ich schniefte und versuchte, mich zusammenzureißen. »Nicht so lang. Nur ein paar Wochen.« Ich nahm seine Hände, wischte mir mit dem Arm die Tränen aus dem Gesicht. »Wir sollten ein Datum dafür festlegen. Weiß nicht, vielleicht den 1. Mai oder so.«


      Aaron küsste mich auf die Stirn. »Okay, den 1. Mai.«


      So wurde es beschlossen, Stu. Wir legten ein beliebiges Datum fest, und ich möchte nicht darüber sprechen, was an diesem Abend passiert ist, jetzt nicht und überhaupt nie. Ich will nicht über den Regen reden, die Bäume, die verschwindende Hand, das Blaulicht, die Tränen, die Lügen, den Sarg und die Schuld die Schuld die Schuld, die mich jede Minute jedes einzelnen Tages verfolgt. Und wenn ich doch alles aufschreiben muss, dann will ich das mit Bleistift machen, damit ich es sofort wieder ausradieren kann, damit ich diesen Teil meines Lebens löschen und einen Neuanfang machen kann. Und dann will ich ein Bild von mir zeichnen, mit gelöstem Lächeln und reinem Herzen, und meinen richtigen Namen in Großbuchstaben darunterschreiben, weil ich mich nicht mehr davor fürchten muss, mich in einem Brief zu verraten, der heimlich in einem Gartenschuppen geschrieben wurde.


      Alles Liebe!

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      12. April


      Mein lieber Stu,


      wenn dieser Brief dich erreicht, ist es bis zu deiner Hinrichtung nicht mehr lange hin. Es tut mir so leid, dass ich nicht mehr tun konnte, um dein Leben zu retten. Ich kann nur hoffen, dass an deinen letzten Tagen die Sonne durch dein Fenster scheint und der rote Drache munter am Himmel schwebt. Und ich hoffe, dass die Farben – das Blau, das Gelb, die roten Federn – kräftiger leuchten als alle Farben, die du je gesehen hast. Ich frage mich, ob du ganz ruhig bist oder ob dein Herz heftig pocht. Ob es an einem dieser Geräte im Krankenhaus BUMM BUMM BUMM machen würde, als sei ein Riese darin gefangen, oder bummbummbummbummbumm, als ob eine Maus durch die Kabel huscht.


      Was mit deinem Herz auch geschehen mag – ich hoffe, dass es sich so unbeschwert und frei anfühlt, als könne es leicht wie eine Feder der Sonne entgegenschweben und ins Universum hinaustreiben, wenn es dann zu schlagen aufhört. Du hast jetzt ein bisschen Glück verdient, Stu. Natürlich hast du Fehler gemacht, aber du hast dich zu deinem Verbrechen bekannt und dein Schicksal akzeptiert. Deine Geschichte endet also heldenhaft und ehrenhaft. Darauf kannst du stolz sein.


      TEIL VIERZEHN


      Meine Geschichte endet anders, wie du nun erfahren wirst. Was ich nicht ahnen konnte am Morgen des 1. Mai, denn der Tag war so strahlend schön, als habe Gott ein glattes türkisblaues Tuch am Himmel gespannt und einen gelben Kreis in die Mitte gestickt. Es tut weh, wenn ich daran denke, wie ich die Augen schloss, um in vollen Zügen die Luft einzuatmen, und wie schön es war, auf der Veranda zu frühstücken, mit Mum und Dad, die nicht viel redeten, während sie gemütlich ihren Kaffee tranken und die Zeitung lasen, sich aber auch nicht darüber zankten, wer zuerst den Wirtschaftsteil bekam. Soph hopste mit Ponysprüngen auf dem Rasen herum, und Dot lachte sich darüber kringelig, und dann hakten die beiden sich ein und sprangen zusammen, bis Dot stolperte und hinfiel. Sie gab natürlich Soph die Schuld, aber Mum rannte nicht zu ihr, um den kleinen Kratzer zu verpflastern. Sie sagte nur zu Dot, sie solle besser aufpassen, und wandte sich wieder der Zeitung zu, und Dad lächelte über einen Artikel, den er gerade las.


      An diesem Abend wollte ich zum Frühlingsfest in den Park gehen, in dem am Guy-Fawkes-Tag auch das große Feuer stattgefunden hatte. Ich zappelte den ganzen Tag herum und konnte kaum still sitzen, so aufgeregt war ich, weil ich Aaron endlich wiedersehen würde. Wir hatten an unserem Vorsatz festgehalten und uns nicht getroffen, ehrlich gesagt aber heimlich fast jeden Abend telefoniert und unsere Lage dabei zugleich schrecklich und toll gefunden, wenn so etwas überhaupt möglich ist. Max’ und Aarons Vater hatte in der letzten Aprilwoche geheiratet, Zeit also, reinen Tisch zu machen. An diesem Abend wollten Aaron und ich es gemeinsam hinter uns bringen. Ich zog mein neues blaues Kleid an und stellte mir diverse Varianten von Gesprächen vor, die aber alle damit endeten, dass Max sagte »nicht schlimm« und mich neben dem Riesenrad anlächelte.


      Endlich war es Zeit zum Aufbruch, und Dad fuhr mich zum Park. Überall blinkten und flackerten bunte Lichter. Dad hielt neben einem Hot-Dog-Stand an. Zwiebeln brutzelten zischend, Qualm stieg auf. Live-Musik von zwei Bands kollidierte mit dem Lärm der Fahrgeschäfte. Ich entdeckte Lauren, die gerade zum Eingang des Parks steuerte, sprang aus dem Auto und mischte mich unter die Menschenmenge, die von Sekunde zu Sekunde größer wurde. Ein Clown auf Stelzen verteilte Süßigkeiten, eine Tanzgruppe führte irgendein albernes Folkloregehopse auf, und in der Straßenmitte marschierte eine Blaskapelle, Männer mit schwarzen Schuhen und furzenden goldenen Instrumenten und schicken Uniformen mit glänzenden Messingknöpfen, in denen man sich spiegeln konnte.


      Als ich das Tor erreichte, hielt Lauren sich gerade am Zaun fest, zog einen Schuh aus und bewegte ihre Zehen.


      »Zu klein?«, fragte ich.


      »Zu klein, zu hoch, zu eng, aber sooo schön!«, sagte sie und strich über den roten Stiletto. »Lass uns reingehen!«


      Ich spürte einen Anflug von Angst, als wir den Park betraten. Die Sonne ging unter, und es sah so fantastisch aus, Stu, wie wenn Eiscreme schmilzt und sich Rosa und Orange und Gelb zu neuen Farben mischen, für die es keine Namen gibt.


      »Autoscooter?«, schlug Lauren vor, und wir zahlten und stiegen ein, aber ich war in Gedanken woanders, weil ich überall nach Aaron Aaron Aaron Ausschau hielt.


      Plötzlich erwachten die Wagen zum Leben, und alle fuhren gleichzeitig los. Lauren trat jedoch auf das falsche Pedal, und wir schossen rückwärts. Wir kreischten beide wie wild, während das Auto im Kreis herumraste. Als wir es schließlich geschafft hatten, den Wagen richtig zu steuern, rempelte uns ein Junge von hinten heftig an und schob unseren Wagen mit einem Ruck vorwärts. Ich fluchte und stellte dann erschrocken fest, dass der Junge Max war. Als er zurücksetzte, spürte ich eine üble Mischung aus Wut und Schuldgefühlen im Bauch. Dann kam er auf uns zugerast und knallte mit vollem Schwung gegen die Seite unseres Wagens.


      »Hör auf!«, schrie Lauren, als unsere Köpfe nach vorn flogen. Jack brüllte etwas – er war auch dabei und raste in einem knallgelben Wagen herum –, doch Max warf nur den Kopf in den Nacken und lachte laut. In ihrer Wut trat Lauren wieder aufs falsche Pedal, und wir schossen nach hinten.


      Als die Fahrt vorbei war, stieg ich mit zitternden Beinen aus, und Max kam auf mich zugerannt. Ich hätte nichts lieber getan, als davonzulaufen, aber er packte mich am Arm.


      »Du hast sie wohl nicht mehr alle, Max«, sagte Lauren und rieb sich den Nacken. Max’ Blick wirkte irr. Er zuckte die Achseln und beugte sich abrupt vor, um mich zu küssen. Seine Zähne prallten auf meine Oberlippe, und ich schmeckte Wodka und Zwiebeln, als er an mir saugte.


      »Krass«, murmelte Lauren, und dieses Wort hatte ich auch im Kopf, als ich Max wegschob.


      »Ich will doch nur feiern!«


      »Was gibt es denn zu feiern?«


      »Hochzeiten!«, schrie Max und riss die Arme hoch.


      Lauren ließ ihren Zeigefinger gerade neben ihrer Schläfe kreisen, um mir zu bedeuten, dass Max völlig durchgedreht war, als ein Junge aus der Klasse über uns sie um die Taille fasste und zum Autoscooter zog. Lauren stöckelte neben ihm her und stieg in einen rosa Wagen, und ich sah zu, wie die beiden herumfuhren. Jack reichte Max eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit, und Max trank einen Schluck und gab sie Jack zurück, der schwankte und die Flasche auf eine Bank stellte. Die bunten Lichter spiegelten sich im Glas, was ich wunderschön fand, und als ich kurz zur Seite schaute, sah ich Aaron in Jeans und Flip-Flops und schlichtem weißen T-Shirt, und ich sog scharf die Luft ein, weil dieser Anblick noch viel schöner war.


      Meine Augen leuchteten, ein Lächeln trat auf mein Gesicht, und meine Stimme war drauf und dran, uns zu verraten, aber Aaron schüttelte rasch den Kopf, bevor Max etwas merkte. Ich machte ein möglichst neutrales Gesicht, doch innerlich brodelte es in mir. Unsere Zeit war nun fast gekommen, Stu. Es war beinahe so weit.


      »Aaron!«, rief Max. »Zoe, das ist mein Bruder. Der beste Bruder der Welt! Ungelogen! Du hättest ihn mal sehen sollen bei der Hochzeit.« Er lallte beim Sprechen und schlug Aaron so übertrieben auf den Rücken, dass der nach vorn taumelte.


      »Wir kennen uns schon«, murmelte Aaron. Mein Körper fühlte sich vom Scheitel bis zur Sohle verkrampft an. »Weißt du nicht mehr?«


      »Neeeein«, erwiderte Max übertrieben, kicherte und zuckte mit den Schultern. »Natürlich weiß ich das noch. Silvester. Als Zoe und ich in deinem Auto«, er senkte die Stimme und flüsterte, »du weißt schon was machen wollten.« Max ballte eine Hand zur Faust, steckte den Zeigefinger der anderen hinein und schob ihn schnell auf und ab. Schweißtropfen rannen mir über den Rücken, brannten unter meinen Achseln, glühten auf meiner Oberlippe. Aaron wandte den Blick ab, als Max einen Höhepunkt simulierte und mir dann zuzwinkerte. »Später vielleicht …« Sein Grinsen entgleiste, und er legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich. In diesem Moment tauchte Sandra auf.


      »Na, ihr Turteltäubchen«, sagte sie und lächelte wohlwollend, als Max mir einen nassen Kuss auf die Wange gab. Meine Schulter zuckte, weil ich die Spucke abwischen wollte, doch ich ließ sie dann trocknen, diesen klebrigen Ring mitten in meinem Gesicht, und ich weiß noch, dass ich mich gebrandmarkt fühlte. »Furchtbar heiß, nicht?«, sagte Sandra und fächelte sich Luft zu. Haare klebten ihr auf der Stirn. »Wie geht’s dir, Zoe?«


      »Gut, danke«, log ich. Meine Stimme klang gepresst, und Aaron ballte die Fäuste, weil Max jetzt mit meinen Haaren spielte und sich eine Strähne um den Finger wand.


      »Ach, wie entzückend«, sagte Sandra lachend, klopfte Max auf die Schulter und strahlte stolz, als ihr jüngerer Sohn mich schwärmerisch anschaute, hauptsächlich, weil er betrunken war, aber Sandra schien das nicht zu bemerken.


      Wegen meiner Panik oder der Schwüle konnte ich kaum atmen und versuchte angestrengt, Luft in meine Lunge zu kriegen. Ein silbriger Luftballon hüpfte über den Köpfen der Leute auf uns zu, und dann tauchte Fiona auf, in einem geblümten Kleid, das blaue Band des Ballons ums Handgelenk gebunden, ihre Kamera um den Hals.


      »Zoe!«, schrie sie und rannte auf mich zu. »Du warst so lang nicht mehr bei uns«, sagte sie dann schmollend.


      »Jedes Mal wenn ich gefragt hab, hatte sie was vor«, murmelte Max.


      »Komm doch öfter mal vorbei«, sagte Sandra und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. Die Sonne war verschwunden, und der Himmel hatte diesen dunkelblauen Farbton angenommen, auf den die Dunkelheit folgt. »Du bist immer willkommen bei uns, Süße.« Aaron kaute auf der Innenseite seiner Wange.


      »Mach ein Foto von uns«, sagte Max und piekte Fiona mit dem Zeigefinger in den Bauch.


      »Au!«


      »Los«, sagte er. »Ein Foto von uns dreien!« Er zog mich und Aaron beiseite und schob mich in die Mitte. Während Fiona die Kamera einstellte, tastete sich Aarons Hand zu meiner Hüfte vor und umfasste sie, und wir sahen uns mit einem glühenden Blick an, in dem alles lag, was wir nicht sagen konnten, Stu, und alle Gefühle, die wir nicht haben durften, und ich sehnte mich so sehr nach ihm – nach seiner Stimme, seinem Duft, seinen Berührungen, seinem Geschmack, seinem …


      »LÄCHELN!«, schrie Fiona, und ich setzte ein breites Grinsen auf, das sofort nach dem Blitz wieder erstarb.


      Auf der anderen Seite vom Autoscooter winkte Lauren mir zu, um mir zu sagen, dass sie mit dem Jungen weggehen würde. Über dem Wald am Fluss zogen dunkle Wolken auf, und es war drückend drückend drückend schwül.


      »Es wird gleich gewittern«, sagte Sandra mit gerunzelter Stirn und rieb sich die Schläfen, und da zuckte auch schon ein Blitz auf und spaltete den Himmel. »Ich fahr los«, sagte Sandra hastig. »Ihr könnt ja gerne nass werden, wenn ihr wollt, aber ich bringe Fiona nach Hause.«


      »Nein«, protestierte Fiona und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin noch nicht Geisterbahn gefahren!«


      »Das wird heftig«, sagte Sandra, als pt pt pt die ersten Tropfen fielen. Sie zog eine Jacke aus ihrer Tasche und sagte zu Max und Aaron, sie käme in ein paar Stunden wieder, um sie abzuholen, und es schmerzt, Stu, daran zu denken, wie normal das klang. Als sei es gar keine Frage, dass beide Brüder um halb zwölf am Hot-Dog-Stand auf ihre Mutter warten würden. Sandra flüchtete vor dem Regen und eilte davon, ohne sich richtig von ihren Söhnen zu verabschieden.


      Und dann waren wir zu dritt.


      Grelle Blitze leuchteten auf, als entlüde sich die Spannung zwischen uns dreien am Himmel. Max griff nach der Wodkaflasche, die Jack auf die Bank gestellt hatte.


      »Findest du nicht, dass du genug hast?«, sagte Aaron, aber Max setzte die Flasche an und trank in vollen Zügen.


      »Ich bin am Feiern!« Er hob die Flasche hoch, torkelte in die Menschenmenge hinein und sagte über die Schulter: »Ich feiere die Hochzeit!« Aaron und ich warfen uns einen besorgten Blick zu und grinsten ein bisschen, obwohl das natürlich nicht anständig war. »Fiona hat recht«, rief Max plötzlich und fuhr herum. Unser Grinsen verschwand. »Lasst uns Geisterbahn fahren!«


      BUMM!


      KRACH!


      Die Leute schrien auf, als schlagartig ein Wolkenbruch losging. Regenschirme schossen in die Luft, und alle suchten irgendwo Zuflucht. Nur Max taumelte weiter durch den strömenden Regen, rutschte beinahe im Schlamm aus und stellte sich vor der Geisterbahn in die rasch kleiner werdende Schlange. Ich legte die Hand über die Augen und lief Aaron nach.


      »Das ist doch Schwachsinn!«, schrie ich, als Max immer wieder die Wodkaflasche ansetzte. »Wir müssen uns irgendwo unterstellen!«


      »Da drin!«, schrie er zurück, deutete auf die Geisterbahn und trank weiter. Aaron versuchte, ihm die Flasche wegzunehmen, aber Max schubste ihn weg und traf ihn dabei versehentlich hart an der Schulter.


      »Vorsicht, Max.«


      »Vorsicht, Max«, äffte sein Bruder ihn nach und schüttete sich Wodka in den Rachen. Er war jetzt der Erste in der Schlange, stieg in einen Wagen und verschwand hinter einer lila Tür, begleitet von Geistergeheul.


      Jetzt waren wir nur noch zu zweit.


      »Wir können es ihm nicht heute Abend sagen«, rief ich Aaron zu. Wasser tropfte mir aus den Haaren. »Der ist völlig durchgedreht!«


      »Ich weiß! Wir warten. Aber nur bis morgen«, erwiderte Aaron. Unsere Hände berührten sich einen kurzen Moment, fuhren aber sofort wieder auseinander, als der Wagen mit Max auf der oberen Ebene aus der Klapptür herausschoss. Max winkte wie wild und wurde dann von einem riesigen Geisterschlund verschluckt. Dann war ich an der Reihe, Aaron half mir beim Einsteigen und kletterte in den Wagen hinter mir, und wir rasten durch dunkle Tunnel, unter Spinnweben hindurch, die im Gesicht kitzelten, vorbei an heulenden Ungeheuern und aufklappenden Särgen, begleitet vom Rattern der Wagen auf den Schienen.


      »Mir ist speiübel«, stöhnte Max, als ich schließlich fröstelnd aus dem Wagen stieg. Das blaue Kleid klebte mir am Körper. »Du siehst toll aus«, lallte er und strich mir mit dem Finger die nassen Haare aus der Stirn. Dann wurde er bleich. »Ich muss gleich kotzen.« Er beugte sich über eine Pfütze, und ich legte ihm die Hand auf den Rücken. »Nicht«, murmelte er. »Lass mich. Muss allein sein.«


      »Da drüben ist ein Mülleimer«, sagte ich und deutete darauf.


      »Muss allein sein«, wiederholte Max und torkelte Richtung Wald.


      Als Aarons Wagen aus der Klapptür geschossen kam, deutete ich zu den Bäumen hinüber, damit Aaron wusste, wo ich hinging, und lief Max nach, weil ich mir Sorgen um ihn machte. In dem dunklen Waldstück konnte man nur schwer etwas erkennen, und ich tastete mich vorsichtig auf dem schlüpfrigen Boden voran. Ich wusste nicht, ob Aaron hinter mir war, aber dann sah ich Max vor mir, wie er stolperte und hinfiel.


      Er konnte nicht schlimm gestürzt sein, stand aber nicht wieder auf. Zwischen den Bäumen strömte der Regen hindurch, und der Fluss in der Nähe rauschte lauter als sonst. Ich lief zu Max und kniete mich neben ihn.


      »Geh weg«, murmelte er, und ich merkte erschrocken, dass er weinte. »Ich bin am Feiern, Zo. Am Feiern!« Ich legte ihm behutsam die Hand auf den Kopf, und das schien ihn zu beruhigen. Langsam schaute er auf. Sein Gesicht war von Tränen, Schweiß, Erde verschmiert. Plötzlich setzte er sich auf und versuchte mich zu küssen.


      »Nicht«, sagte ich und sprang auf.


      »Warum nicht?«, lallte Max, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, rappelte sich hoch und packte meine Arme. »Sei doch nicht so schüchtern, Zo.« Ich spähte über Max’ Schulter und merkte, dass ich ziemlich weit in den Wald hineingelaufen war. Die bunten Lichter schienen in weiter Ferne zu sein.


      »Ich will jetzt nicht«, sagte ich, als Max an meinem Hals saugte.


      »Du bist aber meine Freundin«, raunte er, und ich fühlte mich so schlecht, dass meine Beine beinahe nachgaben. »Komm schon …« Er presste mir abrupt die Lippen auf den Mund, eine Hand packte meinen Hintern, die andere zwängte sich vorn in mein Höschen.


      »Lass das«, sagte ich und versuchte, mich loszureißen. Max lachte, kitzelte mich unter den Achseln, berührte dann meine Brüste, nicht hart, eher unbeholfen. Mein Herz pochte wie wild. »Ganz im Ernst, Max. Ich will nicht.«


      »Es wird dir gefallen«, säuselte er und strich mit den Händen über meinen Körper. Ich biss mir auf die Unterlippe, wollte seine Gefühle nicht verletzen, hatte aber auch Angst, Stu, und Max zog jetzt an den Trägern meines Kleids, obwohl ich weiterhin den Kopf schüttelte. »Was ist los mit dir?«, fragte er ärgerlich und riss die Träger einfach herunter. »Du bist doch meine Freundin, oder nicht?«, schrie er, und da konnte ich es nicht mehr länger ertragen und stieß ihn weg.


      »Zoe!«, rief Max mir nach, als ich blindlings in Richtung Festplatz rannte. »Zoe! Es tut mir leid! Wir müssen nichts machen! Ich will nur in deiner Nähe sein!«


      Ich wandte mich kurz um, sah, wie er auf die Knie sank, den Kopf in die Hände gestützt, und lief weiter, verstört, verängstigt, erschöpft und der Lügen überdrüssig. Keuchend stolperte ich vorwärts und sah dann plötzlich Aaron auf mich zukommen.


      »Hey«, sagte er besorgt. »Was ist los? Zo? Was ist?«


      »Max«, keuchte ich und fiel ihm zitternd in die Arme. »Er ist … er ist …«


      »Was?«, fragte Aaron, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich so verzweifelt, wie wir beide uns fühlten. Einen Augenblick lang vergaßen wir uns, weil es dunkel war, so dunkel, und wir uns zwischen den Bäumen versteckt glaubten.


      Dann hörten wir hinter uns einen Ast knacken.


      Wir fuhren herum und sahen Max, der von uns wegrannte, tiefer in den Wald hinein. Einen Moment lang waren wir wie erstarrt, dann fuhren wir auseinander, riefen seinen Namen, liefen ihm nach, und das Rauschen des Flusses wurde immer lauter, während wir durch Büsche brachen und immer wieder ausrutschten. Dann kam der Pfad am Flussufer in Sicht, und ich blieb keuchend stehen, schaute mich um. Meine Lunge brannte wie Feuer. Max taumelte vor uns den Pfad entlang, gefährlich nah am reißenden Fluss.


      »MAX!«, schrie Aaron, die Hände als Trichter an den Mund gelegt. »MAX!«


      Falls Max ihn gehört hatte, reagierte er jedenfalls nicht, sondern lief weiter. Ich schaute Aaron panisch an.


      »Er hat uns gesehen! Er weiß es! Was sollen wir jetzt …«


      Aaron rannte los, so schnell er konnte, behindert durch seine Flip-Flops. »MAX!«, schrie er wieder. »MAX!«


      Max blieb abrupt stehen. Er starrte auf die Bank am Wegrand, stieß einen Wutschrei aus und hob einen Stein vom Boden auf. Und mich durchfuhr ein heißer Schrecken, als mir klar wurde, was er gesehen hatte, Stu – unsere Initialen, die er selbst ins Holz geritzt hatte. Ich rannte Aaron nach, der inzwischen an der Bank angekommen war und Max in dem Moment am Arm packte, als er mit dem Stein über unsere Namen herfallen wollte.


      »Es tut mir leid«, rief Aaron. »Es tut mir so leid!«


      Ich lief durch eine Pfütze, und beide Jungen fuhren herum und starrten mich an.


      »Was ist hier los!«, brüllte Max und schleuderte den Stein gegen die Bank. »Was ist hier los, verfluchte Scheiße!«


      »Wir … wir …«, stotterte ich und fuhr mir verzweifelt durch die triefnassen Haare.


      »Wir …«, sagte Aaron.


      »WAS?«, schrie Max, und jetzt strömten ihm Tränen übers Gesicht. »Was läuft hier? SAGT MIR DIE WAHRHEIT!«


      Aaron hielt beide Hände hoch. »Beruhig dich«, sagte er. »Beruhig dich bitte! Wir reden darüber, wenn du wieder nüchtern bist und alle sich …«


      »Du hast mir gar nichts zu sagen!«, brüllte Max und schlug nach Aarons Händen. »Du Dreckskerl!« Aaron sank auf die Bank. »Ich hab doch niemanden außer dir«, sagte Max dann mit erstickter Stimme. Er stolperte über seine eigenen Füße und wäre Aaron fast in den Schoß gefallen. »Und du«, knurrte Max mich an und holte aus, als wolle er mich schlagen. »Ich hab dir vertraut. Ich mochte dich!«


      »Ich dich auch! Ich schwöre dir … ich wollte nicht, dass es zu so etwas kommt.« Ich versuchte ihn an der Taille zu fassen, um ihn zu beruhigen, aber er stieß mich so heftig weg, dass ich rückwärts in Richtung Fluss taumelte.


      »Erzähl mir nichts, du Schlampe!«


      Aaron sprang auf. »So redest du nicht mit ihr!«


      Max lachte wie ein Irrer und schoss auf mich zu. Das gischtende Wasser war nur einen halben Meter von uns entfernt. Max packte mich an der Schulter und brüllte mir ins Ohr: »SCHLAMPE!«


      »Jetzt reicht’s!«, schrie Aaron. »Halt sie da raus!«


      »Auf dich brauch ich nicht zu hören!«, brüllte Max. Ein Donnerschlag krachte ohrenbetäubend. Max zerrte wieder an den Trägern meines Kleids, und ich versuchte, ihm auszuweichen.


      »Lass sie in Ruhe!«, schrie Aaron, und als Max nicht reagierte, packte er seinen Bruder und riss ihn von mir weg.


      Die beiden gingen mit Wutschreien in den Clinch und glitten dabei immer wieder auf dem schlammigen Ufer aus.


      »Ihr seid zu nah am Rand!«, schrie ich, aber sie schienen nichts zu hören, und irgendwie gelang es mir, mich zwischen sie zu drängen und sie auseinanderzuschieben, obwohl sie beide brüllend versuchten, aufeinander einzuschlagen.


      Max packte mich an den Haaren und schrie mir »SCHLAMPE!« direkt ins Gesicht. Spucke traf mich, und ich stieß ihn unwillkürlich von mir weg, zeitgleich mit Aaron.


      Max rutschte auf dem glitschigen Ufer aus, konnte sich nicht mehr halten. Ruderte wie verrückt mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


      Es gab ein lautes Platschen, als er ins kalte reißende Wasser des Flusses stürzte, und er riss entsetzt den Mund auf.


      »Hol ihn raus, Aaron!«, schrie ich. »Hol ihn raus!«


      Wie gelähmt beobachtete ich, wie Aaron sich auf den Boden warf und die Hand ausstreckte, aber die starke Strömung hatte Max schon erfasst und riss ihm die Beine weg. Wie in Zeitlupe sah ich Max untergehen und ein-, zweimal wieder auftauchen, bevor er den Fluss hinabtrieb, während Aaron am Ufer schrie und immer noch verzweifelt den Arm ausstreckte.


      Doch Max konnte ihn nicht mehr erreichen, die Strömung war zu stark. Er versuchte zu schwimmen, gab dann auf, trieb hilflos an Wurzeln und Ästen und einem orangen Rettungsring auf der anderen Seite des Ufers vorbei, der für uns alle nicht zu erreichen war. Immer wieder ging Max unter, kämpfte darum, den Kopf über Wasser zu halten, aber seine Kräfte ließen nach.


      Aaron schrie den Namen seines Bruders, und Max hob kraftlos den Arm. Dann gab sein Körper den Kampf auf.


      Sein Kopf ging unter.


      Sein Ellbogen.


      Sein Handgelenk.


      Seine Hand.


      Bleich, ins Leere greifend, versank sie.


      Aaron ließ sich auf die Bank sinken und rief zitternd und schluchzend einen Krankenwagen. Er sagte nichts von dem Kampf und von der Vorgeschichte, sondern nur: »Er ist ausgerutscht. Er war betrunken.« Ich starrte ihn an, brachte kein Wort hervor. Eingerollt wie ein Fötus lag ich am Ufer, als Mum und Dad neben mir auftauchten und ein Polizist mich in eine Decke hüllte, während Sandra in die Nacht hinausschrie.


      Die nächsten Stunden brachte ich in einem grauen Raum zu, in dem es nach Fotokopien, Sandwiches, Kaffee roch. Ich saß auf einem harten Stuhl und wiederholte immer wieder Aarons Worte. Max ist ausgerutscht. Er war betrunken. Er ist ausgerutscht. Er war betrunken. Irgendwann glaubte der Polizist mir wohl, denn er sagte, ich könne nach Hause gehen.


      Aber ein Zuhause gab es für mich nicht mehr. Nur ein Haus, das ich nicht mehr erkannte, mit einer Familie, die mir wie wildfremde Menschen vorkamen. Mein Zimmer war nicht mein Zimmer und mein Bett nicht mein Bett, weil ich nicht ich war. Sondern eine fremde Person, die meine Eltern nicht kannten. Eine Betrügerin. Lügnerin. Mörderin. Ich lag unter meiner Decke, die nach einem Leben roch, das es für mich nicht mehr gab, und betrachtete blinzelnd meine Hände.


      Am nächsten Morgen ließ Mum ein Bad für mich ein und schüttete ein Salz ins Wasser, das gegen Traumata helfen sollte. Ich hatte noch nie um zehn Uhr morgens ein Bad genommen, und es fühlte sich seltsam an. Es war zu hell im Badezimmer. Die Sonne schien durchs Fenster, Stäubchen wirbelten über dem Wäschekorb herum. Aus dem Wasserhahn tropfte heißes Wasser, und ich steckte den großen Zeh in die Öffnung, spürte aber das Brennen nicht.


      Am Nachmittag kam Dad in mein Zimmer.


      »Die Mutter des Jungen hat gefragt, ob du nicht zu ihnen kommen willst, Schatz. Sandra heißt sie, glaube ich.«


      Ich fing an zu zählen.


      Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf.


      »Der Rest von Max’ Familie ist auch dort«, fuhr Dad fort und setzte sich auf den Bettrand. »Ich glaube, es wäre wichtig, dass du dabei bist.«


      Sechs. Sieben. Acht.


      »Hörst du mir zu, Schatz?


      »Ja.«


      »Was meinst du?«


      »Wozu?«


      Dad schaute mich besorgt an und nahm meine Hand. »Zu dem Besuch bei Max’ Familie. Ich komme auch mit, wenn du möchtest. Es würde dir vielleicht guttun, mit anderen Menschen zusammen zu sein.«


      Neun. Zehn. Elf.


      »Na gut. Ich überlasse es dir«, sagte Dad und stand auf, während ich reglos an die Decke starrte.


      Später beobachtete ich durchs Fenster, wie ein Nachbar seinen Rasen mähte und sechs Stauden pflanzte.


      Ich beobachtete, wie ein Mann gegenüber die Fenster und die Haustür seines Hauses anstrich.


      Ich beobachtete, wie ein Hund die Straße entlangtappte und mit einem Stock im Maul zurückkehrte.


      Am nächsten Morgen kam Mum in mein Zimmer und sagte, ich hätte Fieber, meine Mandeln seien geschwollen, und ich solle den Mund aufmachen, und sie leuchtete mit einer Taschenlampe hinein, während ich »Aaaaaaaaaaah!« sagte. Dann schaltete sie die Taschenlampe aus und sagte, ich könne aufhören, aber es ging nicht. Ich sagte immer lauter


      aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh


      hhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh


      hhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh


      hhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh


      »Ist Zoe verrückt geworden?«, gebärdete Dot.


      Ich klappte den Mund zu.


      »Nein«, antwortete Mum. »Es geht ihr nur nicht gut.«


      Dot betrachtete mich argwöhnisch. »Ich mach so was nicht, wenn es mir nicht gut geht.«


      »Es geht ihr richtig schlimm schlecht«, erklärte Mum. »So schlecht ist es dir noch nie gegangen.«


      »Wegen des Freundes?«


      »Ja.«


      »Ich wusste nicht, dass sie so was hatte«, gebärdete Dot.


      »Ich auch nicht, Schätzchen. Nicht wirklich. Aber ich weiß, dass er sie glücklich gemacht hat.« Mum streichelte meine Stirn. Aarons Name brannte auf meinen Lippen, und meine Wangen wurden noch heißer, und in diesem Moment, Stu, wünschte ich mir, dass Mum mich nach meinen Gefühlen gefragt hätte. Aber sie strich mir nur mit dem Daumen über die Augenbraue und murmelte: »Sie hat richtig gestrahlt, als ich sie von der Bücherei abgeholt habe.«


      »Warum ist er ertrunken?«, fragte Dot.


      Mum warf einen Blick auf mich und antwortete dann: »Ich weiß es nicht.«


      »Warum ist er denn untergegangen, wenn er schwimmen konnte? Und ich hab noch eine Frage.«


      »Das reicht für heute.«


      »Darf ich auch von der Schule zu Hause bleiben?«


      Die nächsten Tage verliefen genauso. Mum brachte mir Essen. Dad brachte mir zahllose Becher mit Tee. Als Dot am nächsten Tag nachmittags aus der Schule kam, standen sechs Becher auf meinem Nachttisch, alle unterschiedlich voll, und ich spielte mit einem Bleistift eine Melodie darauf.


      »Wann ist die Beerdigung, und darf ich auch mit?«, gebärdete Dot. Ich schloss die Augen, damit ich sie nicht mehr sehen musste, aber sie zog meine Lider hoch und wiederholte: »Ich hab gesagt, wann ist die Beerdigung, und darf ich auch mit ans Grab, und laufen die wichtigen Leute hinter dem Sarg, und gehöre ich auch dazu, oder muss ich in der Kirche warten?«


      Dad klopfte leise an meine Zimmertür.


      »Dot, Tee ist fertig«, gebärdete er.


      »Hab keinen Hunger.«


      »Es steht aber alles schon auf dem Tisch.«


      »Ich bin zu durcheinander, ich kann nichts essen. Meine Lehrerin sagt, ich habe Trauer.«


      »Dann sollte ich Mum vielleicht sagen, dass du lieber gleich ins Bett gehen solltest.«


      Dot riss entsetzt die Augen auf und flitzte sofort aus dem Zimmer. Dad seufzte.


      »Dot ist vielleicht eine Nummer.« Mein Bett knarrte, als er sich auf den Rand setzte. »Ich hab gerade mit Sandra telefoniert, Schatz. Sie hat noch mal angerufen. Ich soll dir ausrichten, dass die Beerdigung am Freitag stattfindet.«


      Ich wandte mich ab und starrte die Wand an. Dad legte mir die Hand auf den Kopf, und so verharrten wir eine Ewigkeit, und ich wünschte, er wäre jetzt auch hier und würde mir den Kopf streicheln und mir sagen, dass alles gut wird und dass ich stark sein soll, weil die Gefühle auch wieder vergehen werden. Ich will, dass sie jetzt sofort weg sind, Stu. Ich will sie nicht mehr ertragen, und ich weiß, dass es dir auch so geht, Stu, dass du auch den Schmerz und die Angst und die Traurigkeit und die Schuld und all die unzähligen Gefühle loswerden möchtest, für die es in unserer Sprache nicht einmal ein Wort gibt.


      Einen Brief muss ich noch schreiben, bevor wir aufhören können. Einen Brief über die Beerdigung und das Treffen danach und die Nachricht, dass Aaron mit einem Last-Minute-Flug nach Südamerika verschwunden ist, ohne sich von mir zu verabschieden. Und weil das der letzte Brief sein wird, sollten wir beide vielleicht etwas Besonderes machen. Ein letztes gemeinsames Essen zum Beispiel. Ich würde dann Steak und Pommes essen, und wir könnten gleichzeitig essen, du auf der einen Seite des Ozeans und ich auf der anderen, das Meer als riesiges schimmerndes blaues Tischtuch zwischen uns. Am Himmel würden Kerzen flackern, und ich würde meine Geschichte zu Ende erzählen. Dann wären wir beide zufrieden und würden die Kerzen auspusten. Du, ich, der Schuppen, die Zelle, unsere Geschichte, unsere Geheimnisse – all das würde verblassen, einen Moment in der Dunkelheit verharren wie Rauch und dann für immer verschwinden.


      In Liebe

      Zoe

    

  


  
    
      


      1 Fiction Road

      Bath


      6. Mai


      Liebster Stu,


      hier bin ich wieder, wie versprochen. Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich würde mich nicht an unsere Abmachung halten. Ganz ehrlich, ich habe dir alles erzählt. Ich habe beschrieben, wie Aarons Gesicht sich verzerrte, als er mit den anderen den Sarg hochhob. Ich habe erzählt, wie seine Hände zitterten, als er seinen Bruder trug, und wie dieser Tag zersplitterte in unzählige kleine Teile, die man nie wieder zusammenfügen konnte. Ich habe geschildert, wie ich allen Verwandten als Max’ Freundin vorgestellt wurde, und wie Aaron mich während der Feier danach nicht ein einziges Mal ansah.


      Ich habe berichtet, wie Lauren mich später an diesem Tag besuchte und mir die roten Stilettos schenkte, um mich aufzuheitern, und wie sie den ganzen Stapel Beileidskarten neben meinem Bett durchsah, und wie sie eine Karte mit der Aufschrift Von Gott zu sich genommen, weil er zu gut war für diese Welt mit den Worten kommentierte: »Zu gut für diese Welt? Ich wette, wenn Max im Himmel ist, versucht er es da mit den Engeln zu treiben.«


      Ja, ich habe dir also alles erzählt, und dann habe ich den Brief in einen Umschlag gesteckt und zugeklebt, um ihn gleich am nächsten Morgen zur Post zu bringen, damit er dich wie geplant noch vor dem 1. Mai erreicht.


      Am nächsten Tag steckte ich ihn in meine Jeans und ging zu Mum, um ihr zu sagen, dass ich einen Spaziergang machen wolle. Sie saß im Wohnzimmer und entspannte sich bei einer Tasse Tee von der Hausarbeit. Draußen regnete es in Strömen.


      »Du willst bei diesem Wetter rausgehen?«


      »Ich brauch frische Luft«, murmelte ich und gähnte, weil ich bis spätnachts im Schuppen geschrieben hatte.


      »Ist alles in Ordnung mit dir, Zoe?«, fragte Mum plötzlich in einem Tonfall, der mich regelrecht in Panik versetzte.


      »Alles in Ordnung«, antwortete ich und versuchte zu lächeln. Der Brief in meiner Jeanstasche kam mir plötzlich doppelt so schwer vor wie zuvor.


      Dot kam hereingerannt und schwenkte eine amerikanische Flagge. Sie hat nämlich ihre Königinphase beendet und will jetzt die erste englische Präsidentin von Amerika werden und den Krieg verbieten und ein Gesetz erlassen, dass jeder kostenlos Bananeneis bekommt. Sie kletterte auf den Klavierhocker und legte die Hand aufs Herz, als lausche sie der amerikanischen Nationalhymne.


      Mum sah ihr dabei zu. Dann öffnete sie den Mund, als wolle sie sprechen, und schloss ihn wieder. Zögerte eine Weile und sagte dann schließlich:


      »Ich möchte dir etwas sagen, Zoe.«


      »Aber ich wollte doch spazieren …«


      »Es ist meine Schuld.«


      »Was ist deine Schuld?«


      Mum zeigte auf Dot, die ihre Fahne schwenkte. »Ihr Gehör.«


      »Dass sie taub ist? Aber … ich dachte immer … Ist sie nicht so auf die Welt gekommen? Das habt ihr doch immer gesagt.«


      Mum schüttelte den Kopf und blickte auf ihre Knie. »Die Schwangerschaft war nicht gewollt.«


      »Mum. Erspar mir bitte die Einzelheiten.«


      »Ich wollte sie nicht«, fuhr Mum fort, ohne Luft zu holen oder mich anzusehen. »Ich war mit zwei Töchtern zufrieden, aber dein Vater hat mich überredet. Und dein Großvater hat mich auch unter Druck gesetzt.« Ich setzte mich auf den Boden, neben Mums Füße. »Dein Dad hatte ihm erzählt, dass ich überlegt hatte, das Baby wegmachen zu lassen.«


      »Eine Abtreibung?« Mum legte den Finger an die Lippen und wurde rot, obwohl Dot nichts hören konnte.


      »Weil dein Großvater ja so religiös ist, kam das nicht gut an. Die beiden haben sich gegen mich verbündet. Deine Großmutter war kurz zuvor gestorben, und sie haben mir gesagt, es wäre doch so schön, neues Leben in der Familie zu haben. Ein Baby. Sie haben mich richtig unter Druck gesetzt.«


      »Hast du deshalb … ich meine, in deinem Schmuckkasten sind diese ganzen Erinnerungsstücke von mir und Soph, aber nichts von Dot.«


      Mum zuckte traurig die Achseln und umklammerte ihren Teebecher. »Ich hatte Mühe, sie anzunehmen. Habe sie vielleicht sogar ein bisschen abgelehnt, wenn ich ganz ehrlich bin. Ich konnte es kaum erwarten, wieder zu arbeiten.« Dot sprang von dem Hocker, und die Fahne wehte hinter ihr her wie ein Cape. »Eines Tages, als sie erst ein paar Monate alt war, hatte sie morgens Fieber. Ich war genervt, weil ich einen Termin mit einem wichtigen Mandanten hatte, und sagte mir, es sei bestimmt nichts Schlimmes.« Mum flüsterte jetzt nur noch und schluckte schwer. Ich nahm ihre Hand. »Ich hab sie dem Kindermädchen überlassen, und in der Kanzlei habe ich mein Handy ausgestellt, damit ich mich konzentrieren konnte. Meine Sekretärin musste mir dann sagen, dass Dot ins Krankenhaus gebracht worden war. Erinnerst du dich noch?«


      Ich nickte langsam. »Aber nur an Bruchstücke. Ein winziges Bett. Viele Schläuche. Ich wusste damals nicht, was sie eigentlich hatte. Du hast es uns nie gesagt.«


      Mum hielt den Becher an ihre Lippen, trank aber nicht. »Hirnhautentzündung. Die Ärzte haben es geschafft, ihr Leben zu retten. Aber nicht ihr Gehör.«


      Dot rannte, die Flagge schwenkend, aus dem Zimmer. Wir sahen ihr beide nach.


      »Ich habe mir lange die Schuld daran gegeben«, fuhr Mum fort. »Sehr lange. Und dein Großvater auch. Das hat er damals zu mir gesagt, im Eifer des Gefechts. Dass ich eine schlechte Mutter sei, weil ich Dot zuerst nicht haben wollte und sie dann im Stich gelassen habe, als sie krank war. Ich konnte ihm das nicht verzeihen, obwohl mein Zorn natürlich in Wirklichkeit nicht gegen ihn gerichtet war.« Sie sah mich an, und ihr Blick war so eindringlich, dass ich rot wurde, Stu. »Solche Schuldgefühle – sie zerstören Menschen. Man muss eine Möglichkeit finden, sie loszulassen.« Mum schaute mit bedeutungsvollem Blick durchs Fenster auf den Schuppen draußen, und ich musste plötzlich an die Mütze, den Schal, die Decke, den Gartenstuhl denken. »Was es auch ist, man muss es loslassen. Das ist schwer, Zoe. Aber man muss sich selbst vergeben.«


      Mum trank weiter ihren Tee, als ich aufstand. Aber im Flur wandte ich mich nicht zur Haustür, sondern ging in die Küche. Zog den Brief aus meiner Hosentasche und warf ihn in den Mülleimer.


      Dieser Brief hier ist jetzt ein wenig anders, Stu. Zum einen schreibe ich nicht im Schuppen. Ich sitze an meinem Schreibtisch in meinem Zimmer, und es ist heller Tag, nicht dunkle Nacht. Ich weiß, dass du diesen Brief niemals lesen wirst – das ist nicht mehr möglich –, aber ich wollte dir dennoch etwas erzählen. Wer weiß, vielleicht gibt es eben doch Geister, und du schwebst hier durchsichtig durch die Luft und schaust mir beim Schreiben über die Schulter, um zu erfahren, was sich bei der Gedenkfeier am 1. Mai ereignet hat.


      Ich habe dann in letzter Sekunde doch noch etwas gefunden, das sich perfekt zum Vorlesen eignete. Den ganzen Tag bin ich in meinem Zimmer auf und ab gewandert und habe den Text geübt und mich dabei gefragt, ob Aaron bei der Feier auftauchen würde oder ob er noch irgendwo in Südamerika am Strand saß und an seine Mutter, seinen Bruder, den Regen, die verschwindende Hand dachte. Sandra hatte mir gesagt, er wolle versuchen zu kommen, aber sie glaubte nicht so recht daran und ich auch nicht.


      »Das ist ein weiter Weg«, hatte sie vor einigen Tagen gesagt. »Der Flug ist sehr teuer.«


      Natürlich dachte ich an diesem Tag nicht nur an Aaron. Sondern auch an dich, Stu. Wie du in deiner Zelle sitzt und wartest und dir wünschst, es hinter dir zu haben. Du bist bereit, mutig, hast dein Schicksal akzeptiert. Ich wusste, dass die Hinrichtung um sechs Uhr abends sein sollte, was in England Mitternacht ist. In York, falls du dich das fragst. In der Fulstone Avenue, nicht in der Fiction Road. Ich brauche das jetzt wohl nicht mehr geheim zu halten.


      Die Gedenkfeier sollte auch um 18.00 Uhr beginnen. Ich habe mir die Zeit vertrieben, indem ich mir mit Dot Gesetze für Amerika ausdachte, und es wird dich sicher freuen, Stu, dass wir die Todesstrafe abgeschafft und beschlossen haben, dass es in Gefängnissen Weihnachtsdeko geben soll und Wachen, die ihre Pizza teilen, und schöne große Fenster, durch die man die ganze Sonne sehen kann.


      »Geht’s dir gut, Schatz?«, fragte Dad, als ich schließlich in meinem schwarzen Kleid die Treppe herunterkam.


      »Natürlich nicht«, antwortete Mum statt meiner. »Aber es wird ihr bald wieder gut gehen.« Ihr Blick war entschlossen und gab mir Kraft. Dot kam aus der Garderobe gesaust. Ihr Gesicht war fast völlig verdeckt von einem schwarzen Hut.


      »Du musst jetzt nicht alle schwarzen Sachen anziehen, die du hast«, gebärdete Dad und öffnete die Tür.


      »Aber ich durfte letztes Jahr nicht mit zu dieser Beerdigung«, erwiderte Dot und strich ihren schwarzen Rock glatt. Sie trug auch schwarze Handschuhe. »Deshalb will ich jetzt toll aussehen.«


      »Zieh wenigstens den Schal aus«, gebärdete Mum.


      »Und die Augenklappe«, fügte Soph hinzu und zog das Ding von Dots Gesicht.


      Die Aula war brechend voll. Die Kleiderständer bogen sich förmlich unter all den schwarzen Jacken, und überall sah man bleiche Gesichter über schwarzer Kleidung. Das Schwarze Brett war mit Fotos von Max gepflastert, und in der Mitte hing das Bild von uns dreien beim Frühlingsfest. Wenn man es genau betrachtete, konnte man die Wahrheit erkennen. Ich stand zwar zwischen den Brüdern, war aber leicht zu Aaron geneigt, und seine Knöchel sahen weiß aus, weil er meine Hüfte so fest umfasste.


      Lauren trug knallrosa Lippenstift und leuchtete regelrecht inmitten der ganzen tristen Farblosigkeit.


      »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


      »Nicht gut.«


      »Mir auch nicht«, murmelte sie. »Fünfzehn Piepen für das Ganze. Die Beerdigung war wenigstens umsonst.«


      Eine Frau, die in ihrer langen schwarzen Strickjacke an eine Krähe erinnerte und ein Taschentuch umklammerte, obwohl ihre Augen trocken waren, sprach uns an.


      »Du bist Max’ Freundin, nicht wahr?«, fragte sie mich mit zittriger Stimme.


      Ich wollte nicken, aber Lauren sagte: »Nein. Max ist tot. Sie heißt Alice. Alice Jones.« Das ist nämlich mein echter Name.


      Die Frau blickte schockiert und hastete davon, um sich einen Sitzplatz zu suchen. Man hatte so viele Tische aufgestellt, dass sie sogar zur Tür hinausreichten, und vorn auf der Bühne stand ein besonders langer Tisch neben einem Mikrofon. Mir stockte der Atem, als ich es sah, und ich tastete mit schweißnassen Händen nach dem Text in meiner Tasche.


      Es war schon fast Zeit für meinen Auftritt. Mein Mund war wie ausgetrocknet, als ich durch die Aula ging, und da sah ich ihn.


      Er stand mitten im Raum, als sei er nie weg gewesen, und ich starrte ihn wie gebannt an. Seine Haare waren länger, und seine Haut glänzte sonnenbraun, aber an seinem Lächeln hatte sich nichts verändert. Trotz allem, was geschehen war, spielte es um seine Lippen, als ich zum Gruß die Hand hob.


      »Er ist doch gekommen«, sagte Sandra direkt an meinem Ohr, und ich zuckte erschrocken zusammen. »Heute früh, als Überraschung.«


      Ich ging nach vorn auf die Bühne, und es kam mir vor, als fliege ich. Dann setzte ich mich ans eine Ende des langen Tischs. Aaron kam auch nach vorn, ließ sich am anderen Ende des Tischs nieder und rückte das Besteck an seinem Platz zurecht.


      Das Mikro gab einen schrillen Laut von sich, als Sandra sprechen wollte, und sie fuhr zurück. Ihre Notizblätter zitterten in ihrer Hand. Sie wartete einen Moment und unternahm dann den nächsten Versuch. Sagte, wie schön es sei, dass wir alle gekommen seien, um Max’ Leben zu würdigen. Aaron starrte auf seinen Löffel. Sandra sagte, es sei für uns alle ein schwieriges Jahr gewesen. Ich starrte auch auf meinen Löffel. Dann sagte sie, Max sei nicht mehr da, aber unvergessen, und er sei ein wunderbarer Sohn, ein großartiger Bruder, ein zauberhafter Freund gewesen – und da schaute ich Aaron an, Stu, und er mich, und die Traurigkeit, die ich tief in mir empfand, stand ihm im Gesicht geschrieben.


      »Und nun bitte ich Max’ Freundin ans Mikrofon«, sagte Sandra. Einige Leute wechselten mitleidige Blicke. Dann waren aller Augen auf mich gerichtet. Bis auf die zwei einzigen Augen, die mir wichtig waren.


      Aaron blickte auf seine Serviette.


      Ich rührte mich nicht von der Stelle.


      Fiona stieß mich in die Rippen.


      Ich bewegte mich noch immer nicht.


      »Du bist dran«, bedeutete mir Sandra stumm.


      Mein Stuhl rutschte nach hinten. Meine Absätze klackten auf dem Boden. Langsam zog ich das Gedicht aus der Tasche. Dein Gedicht, Stu. Das du in der letzten Woche deines Lebens geschrieben hast.


      Loslassen.


      Mein Magen zog sich zusammen, und ich wusste, dass es dir in Texas genauso erging. Ich trat ans Mikrofon und entfaltete das Blatt Papier. Mit deinen Worten. Der Knoten in meinem Bauch zog sich noch enger zusammen, und die Verbindung zwischen uns fühlte sich qualvoll eng und schmerzhaft an, Stu, doch sie war etwas, woran man sich festhalten konnte, so verlässlich wie ein dickes Seil.


      Wir sind bereit.


      Wir sind tapfer.


      Wir haben unser Schicksal akzeptiert.


      Als ich zu lesen begann, war meine Stimme erstaunlich ruhig, und die Worte hörten sich klar und deutlich an. Ich richtete mich auf, sprach noch etwas lauter. Dieses Gedicht trug ich nicht für Max oder Sandra oder jemand anders in diesem Raum vor. Nicht einmal für Aaron. Sondern nur für dich, Stu, und für mich selbst – für unsere Geschichten und unsere Fehler und dein Ende und vielleicht sogar für meinen Neuanfang.


      Die Feier war ein Erfolg, auch wenn das Essen kalt geworden war. Vor dem Ausgang wurde ich umringt von Leuten, die mir alle sagen wollten, wie beeindruckt sie von meiner Lesung waren.


      »Ich habe Max gefühlt«, sagte jemand und legte die Hand aufs Herz. »Hier drin.«


      »Habt ihr gesehen, wie am Ende die Kerzen geflackert haben? Das war er.«


      »Bei der ersten Strophe habe ich den Heizkörper knacken hören. Das war bestimmt auch Max.«


      Mum reichte mir meine Jacke und brachte mich nach draußen, weg von den vielen Leuten. Kurz vor dem Auto, in dem Dad und meine Schwestern warteten, spürte ich eine Hand, die meine berührte. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, zu wem sie gehörte.


      »Willst du weg von hier, Vogelmädchen?«


      Ich sagte Mum, ich ginge noch zu Lauren. Ich weiß nicht, ob sie mir glaubte, aber sie stellte keine Fragen, sondern umarmte mich nur kurz und schrie dann Dot zu, sie solle besser aufpassen, weil die so wild mit ihrer Flagge wedelte, dass sie fast einem alten Herrn ins Auge gestochen hätte.


      DOR1S schnurrte, als freue sie sich über unsere Rückkehr. Wir sprachen nicht, sondern fuhren nur aus der Stadt raus aufs Land, und als wir eine perfekte Stelle unter ein paar Bäumen entdeckten, warfen wir uns einen Blick zu, und Aaron hielt an. Wir wussten beide, dass nichts zwischen uns sein konnte, aber Aaron breitete seine Jacke aus, und wir setzten uns darauf und sahen gemeinsam zu, wie die Sonne unterging. Die Schwalben waren von ihren Abenteuern zurückgekehrt und flatterten zum roten Himmel hinauf, und Aaron und ich hielten uns unter den ketchuproten Wolken in den Armen und wünschten uns, dass die Zeit stillstehen und die Welt uns für eine Weile vergessen würde.


      Viel mehr gibt es nicht zu erzählen. Aaron setzte mich am China-Imbiss ab, und unsere Tränen glitzerten grün, während der Drache stumm seinen Protest hinauszubrüllen schien.


      »Bis irgendwann, Vogelmädchen«, flüsterte Aaron.


      »Ja. Bis irgendwann.« Ein Leben ohne ihn erschien mir unendlich leer.


      Ich ging nicht sofort nach Hause, sondern zum Fluss, zum ersten Mal seit Max’ Tod. Mondlicht schimmerte auf dem Wasser, als ich die ins Holz geritzten Initialen berührte.


      MM + AJ

      14 FEB


      Ich suchte mir einen Stein und kniete mich neben die Bank, während du dich auf der anderen Seite der Welt zum letzten Mal hinlegtest, Stu. Eine Turmuhr schlug Mitternacht, als ich damit begann, meine Initialen von der Bank zu entfernen. Ich war nicht wütend oder traurig dabei, sondern ganz ruhig, beinahe sanft. Aber es tat gut, sie verschwinden zu sehen, Stu.


      Für immer in Liebe

      ALICE JONES
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      Eine Bar in Südamerika


      11. Februar


      Vogelmädchen,


      der Papagei mag schuld sein an diesem Brief. Ich glaube zumindest, dass es ein Papagei ist. Da ich keine Ahnung von Vögeln habe, bin ich mir nicht sicher. Wenn du hier wärst, würdest du mit deinem typischen Lachen sagen: »Papagei?! Aber, Aaron, das ist doch ein …«


      Wow.


      Meine ornithologischen Kenntnisse sind so jämmerlich, dass mir nicht einmal ein anderer Vogel mit bunten Flügeln einfällt, den man zum Spaß für die Gäste in einem Käfig hält. Aber nicht für diesen einen Gast. Nein, dieser eine Gast kann nie mehr einen Vogel hinter Gittern sehen, ohne an ein bestimmtes Mädchen mit einer bestimmten Liebe zum Klang der Freiheit zu denken.


      Ich bin in einer Stadt namens Rurrenabaque in Bolivien in einer Bar. Du stellst dir jetzt vielleicht vor, dass ich inmitten von Einheimischen an einem goldenen Sandstrand sitze und an einer Bretterbude Bier trinke, das aus einem handgezimmerten Fässchen gezapft wird. Das muss ich klarstellen: Ich sitze auf einem gewöhnlichen Plastikstuhl an einem gewöhnlichen Plastiktisch, draußen befindet sich eine gewöhnliche Verkehrsstraße, und neben mir versuchen zwei betrunkene Engländer herauszufinden, wer von ihnen besser das Alphabet rülpsen kann. Das sorgt für großes Interesse im Lokal. Mr Kurzgeschoren hat es erst bis zum F geschafft, Mr Kahlkopf dagegen hat die schwindelnden Höhen von N erreicht. N! Mit einem einzigen Rülpser! Kein Wunder, dass alle klatschen.


      Neben diesen beiden komme ich mir vor wie in York. Und so war es auch überall in Ecuador. Sogar in entlegensten Teilen der Anden stieß ich auf Vertrautes. Diese Familie zum Beispiel, bei der ich ein paar Tage wohnen konnte. Als ich ihre Hütte in den Bergen betrat, dachte ich zuerst, diese Leute seien anders. Sie trugen Kleidung, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und sprachen nicht einmal Spanisch, sondern eine mir vollkommen fremde Sprache. Es gab kein Internet, nicht einmal Strom. Man konnte nicht erfahren, was in der Welt vor sich ging, und genau das wollte ich.


      Mein Bett bestand aus ein paar dünnen Matten in der Ecke eines zugigen Zimmers, und als ich meinen Rucksack abstellte und aus dem Fenster schaute, sah ich draußen eine Frau, die mit bloßen Händen ein Huhn schlachtete. Ihren Bewegungen war anzumerken, dass sie das schon unzählige Male gemacht hatte. Sie hielt das Huhn kopfunter und drehte ihm den Hals um, und dabei lachte sie über ihr Baby, das neben ihr am Boden saß und mit einem Stein spielte. Kann natürlich sein, dass Hühner nicht richtig zu den Vögeln zählen, so wie Spinnen nicht zu den Insekten, aber ich denke, du findest das so oder so ziemlich scheußlich. Ich fand es auch grausig, versteh mich nicht falsch, aber ich war froh darüber. Das war etwas so extrem Fremdes, dass ich nur staunen konnte. Meine Heimat schien mir in diesem Moment Millionen von Kilometern entfernt zu sein. Mum. Max. Du. All das war verblasst, und genau dieses Gefühl brauchte ich, weil die Erinnerung zu sehr schmerzte.


      Aber dann zog sich dieser extrem rotbackige kleine Junge am Rock seiner Mutter hoch und stellte sich wacklig auf die Beine. Die Mutter ließ das Huhn fallen, ging in die Hocke und nahm behutsam die Hände des Kleinen. Sie bewegte sich rückwärts und unterstützte den Kleinen so beim Gehen, und dabei strahlte sie, und der Kleine strahlte, und dann kam der Vater heraus und strahlte auch und redete aufgeregt mit seiner Frau. Die Worte verstand ich natürlich nicht, aber ich wusste dennoch, was die beiden sagten.


      Schau nur, er kann laufen! Ist das zu fassen? Hoppla, Vorsicht! So ein kluger kleiner Kerl!


      Der Junge stolperte in die Arme seiner Mutter, und sie hielt ihn umschlungen, und der Mann küsste die beiden auf den Kopf und ging wieder ins Haus, und in mir zog sich alles zusammen, so niedergeschlagen war ich mit einem Mal. Denn diese Szene hier kam mir so vertraut vor. Wir Menschen sind alle gleich. Es gibt kein Entkommen. Es ist vollkommen egal, ob man ein kahlköpfiger Engländer ist, der das Alphabet rülpst, oder eine Frau, die in den Anden ein Huhn schlachtet. Es spielt keine Rolle, welche Sprache man spricht und welche Kleidung man trägt. Manche Dinge sind überall gleich. Familien. Freunde. Liebende. Sie sind gleich, in jeder Stadt in jedem Land in jedem Erdteil der Welt.


      Und ich möchte, dass du einer von diesen Menschen bist, Vogelmädchen. Du – der strahlendste, lebhafteste, schönste Mensch, den ich kenne, das Mädchen, das über Wuschelklopse schreibt und mit einem Croissant einen Schneemann lächeln lässt – verdienst ein gutes Leben. An dem Tag, an dem ich nach Südamerika flog, war ich vorher in der Bücherei, um dich zu sehen. Keine Ahnung, was ich sagen wollte, doch als ich hereinkam und dich am Regal stehen sah, entschied ich mich dagegen. Du standst mit dem Rücken zu mir, aber ich habe trotzdem gemerkt, wie schlecht es dir ging. Du hast die Bücher hochgenommen, als seien sie unendlich schwer, und hast immer wieder innegehalten, die Hand in die Hüfte gestützt, und deine Schultern hoben und senkten sich, weil du geseufzt hast. Genau auf diese Art habe ich selbst so oft geseufzt seit diesem Abend am Fluss. Ich wusste, wie sich das anfühlt. Die Trauer und Schwere im Herzen. Die nagenden Schuldgefühle. Das verzweifelte Verlangen, sich vor forschenden Blicken zu verbergen und allein zu sein. Als eine Frau zu dir trat und sich nach einem Buch erkundigte, hast du nicht gelächelt und kaum etwas gesagt, sondern nur mit einer kraftlosen Geste auf die Wendeltreppe gezeigt. Ich wäre beinahe zu dir hingelaufen, um deinen Arm zu stärken, um dir in die Augen zu schauen und dir zu sagen, dass du die Vergangenheit vergessen und einfach nur leben sollst.


      Aber das habe ich natürlich nicht getan. Es hätte alles nur schlimmer gemacht, hätte dich an Dinge erinnert, die du vergessen willst. Und außerdem wäre ich schwach geworden, wenn ich dir zu nahe gekommen wäre. Ich hätte dich in die Arme nehmen wollen, um deinen Schmerz zu vertreiben. Und ich hätte dir gesagt, dass ich dich liebe, Alice. Denn das tue ich. Aus ganzem Herzen. Stattdessen murmelte ich »Leb wohl« vor mich hin und wandte mich ab, aber dann schaffte ich es kaum, die wenigen Meter bis zur Drehtür hinter mich zu bringen. Und an der Stelle, an der wir uns im Regen geküsst haben, blieb ich lange stehen und dachte daran, wie heiß unsere Lippen damals waren und dass sich alles so richtig angefühlt hatte, obwohl es nicht richtig war, was wir taten. Und dann ging ich.


      Diesen Brief werde ich dir niemals schicken. Es wäre nicht fair dir gegenüber, und ich hätte auch viel zu viel Angst, dass jemand ihn lesen und herausfinden könnte, was zwischen uns dreien geschehen ist. Ich werde ihn am Ende zerreißen und wegwerfen, wie all die anderen davor. Und wenn ich nach England zurückkomme und dich wiedersehe, wann auch immer, werde ich nichts sagen, das dich behindern könnte. Ich werde dir nicht sagen, wie sehr ich dich liebe, wie sehr ich mich davor fürchte, ohne dich leben zu müssen, und dass ich mich nur verkriechen kann, weil es kein Mädchen gibt, das sich auch nur annähernd mit dir vergleichen ließe … nein, ich werde dich einfach loslassen. Wahre Liebe bedeutet auch immer, Opfer zu bringen, und wenn du Max vergessen willst, kann ich nicht in deinem Leben sein.


      Mr Kurzgeschoren und Mr Kahlkopf sind gegangen. Es wird dunkel, und der Verkehr lässt nach, und nur ich bin noch hier und der Papagei, der im Käfig gefangen ist. So wirst du nicht leben, Vogelmädchen. Nicht meinetwegen. Breite deine starken Flügel aus. Und flieg.


      In Liebe
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      Besonderen Dank an meine Schreibfreundin Liz Kessler für all die Unterstützung. Du hast alles stehen und liegen lassen, um das Manuskript zu lesen, als ich eine zweite Meinung brauchte, und hast mir tolle Ratschläge gegeben. Du hast was gut bei mir! Ich möchte mich auch bei meiner Mutter, Shelagh Leech, bedanken. Du nimmst dir immer Zeit, meine Texte zu lesen, und sagst mir deine aufrichtige Meinung. Dir und Dad lieben Dank, dass ihr immer, immer für mich da seid.


      Großer Dank gilt auch meiner Familie und allen Freunden für ihre Liebe, Unterstützung und das Glück, das sie mir schenken. Und vor allem möchte ich meinem wunderbaren Mann Steve von Herzen danken. Du hast die Dinge getan, die beim Schreiben hilfreich waren – mir zugehört, den Text Korrektur gelesen, mich beraten – und noch so viele ganz spezielle, die ich hier nicht alle aufführen kann. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft.


      Annabel Pitcher

      West Yorkshire

      Juli 2012


      

    

  


  
    
      


      Annabel Pitcher


      studierte an der Universität von Oxford englische Literatur. Schon immer wollte sie Bücher schreiben, nahm aber zuerst diverse andere Jobs an, bevor sie sich entschied, die Welt zu bereisen und sich aufs Schreiben zu konzentrieren. »Meine Schwester lebt auf dem Kaminsims« war ihr erster Roman, der von der Kritik hochgelobt und für mehrere renommierte Preise nominiert wurde. Annabel Pitcher lebt derzeit mit ihrem Mann in Yorkshire. Weitere Informationen zur Autorin unter www.annabelpitcher.com.


      Von Annabel Pitcher außerdem lieferbar:


      Meine Schwester lebt auf dem Kaminsims. Roman


      ([image: Bild710.PNG] auch als E-Book erhältlich)


      www.goldmann-verlag.de
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